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Das  Bild  ilaiser  Friedrichs  des  Zweiten 
in  der  neueren  deutschen  ?reschichtschreibung 
(vom  16 .Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart) 


Jnaugural-I'isser'i  ätion 


LrlanguT'g  der  LoktorTrärde 

der  Eohen  Philosophischen  Fakultät  der  Universität  .leidelberg 

vorgelegt  von 


Albert     Hoelts:e 


aus  Hedern  (Frov. Hannover) 


Tag  der  mündlichen  Prüfung:   26. Januar  1916. 
lief  erent:ieh. Hof  rat  Professor  Lr.llarl  H  a  m  p  e 
Korreferent  laeh. Hof  rat  Professor  Br.Hermarji  0  n  c  k  e  n 


Einleitung,  "/esen  und  Aufgabe  der  Untersuchung. 


Wir  Laben  in  den  Tagen  des  V'eltlfrieges  wiederum  erlebt, wie 
sehr  die  Zugehörigkeit  zu  einer  ivampf gerne inschaft  das  Urteil 
über  historische  Ereignisse  beeinflussen  kann,  ^-ehässigkeit  und 
Verunglimpfung  des  Gegners  begegnrieten  uns  nicht  nur  in  politi= 
sehen  Broschüren  ujid  den  Ilachwerken  der  ragesliteratur,auch  .,Jin= 
ner,  die  zuvor  in  leidenschaftsloser  Tarstellung  die  '.'ahrheit  zu 
suchen  sich  als  Aufgabe  gestellt  hatten,  haben  sich  zu  Urteilen 
hinreissen  lassen,  die  vor  dem  Richterstulile  späterer  objektiver 
Betrachtung  nicht  werden  bestehen  können.  Biese  ^Erscheinung  der 
Gegenwart  zeigt  uns,  wie  schwer  es  ist,  bei  der  -Beurteilung  der 
eigenen  Zeit  die  persönliche  Stellung  zu  den  Dingen  auszuschal= 
ten,daß  es  nur  bei  starkem  '.Tillen  und  hoher  Geisteskultur  iiiög= 
lieh  ist,  zu  einem  verhältnismässig^"  unparteiischen  Bilde  zu  kö= 
langen. 

Demgegenüber  wird  es  um  vieles  leichter  sein,  der  7ergangen= 
heit  gerecht  zu  werden.  Je  weiter  ein  Ereignis  zurückliegt,  je 
weniger  Beziehung  es  zu  dem  Streben  der  eigenen  Zeit  hat,  ^om  so 
ruhiger  wird  im  allgemeinen  das  Urteil  darüber  gesprochen  werden, 
die  Auffassung  wird  feste  Formen  annehmen.  Verschiedene  Stellung 
zum  überlieferten  C;,uelleniiiaterial ,  dessen  grössere  oder  geringe= 
re  Lückerjhaftigkeit  mögen  bei  den  einzelnen  Borschern  abweichen^ 
de  Bilder  entstehen  lassen,  für  die  Gesamt ans chauung  wird  das 

•  I 

ohne  erhebliche  Bedeutun'  sein. 

Und  doch  hat  das  Gesagte  nur  bedingte  Geltung.  Es  gibt 
Lenschheitsf  ragen,  Probleme  der  '.'elt  an  schauung,  der  staatlichen. 
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kirchlichen  iind  gesellschaftlichen  Organisation,  die  immer  von 
neuem  von  den  sich  folgenden  Geschlechtern  eine  Lösung  verlaiigen, 
die  immer  wieder  die  Leidenschaften  errep*en.  Die  ieweili-^e 
Auffassung  von  der  Gegenwart  gibt  der  i:'eurteilung  des  gleichen 
Fragenkomplexes  in  der  Vergangermeit  ihren  besonderen  Farben= 
ton.  Jede  Zeit,  jede  Strömung  sucht  sich  selbst  in  der  7ergangen= 
heit ,  sie  findet  ihre  Hoffnungen  und  ..'ünsche,  ihre  Sorgen  und 
Kote  wieder  in  Persönlichkeiten  und  -Ereignissen,  die  unter  ei= 
ner  anderen  Konstellation  des  Stemenliin^imels  standen.  3har8i= 
tere,  die  als  Vorkampfer  eigener  Jdeale  erscheinen,  werden  zu 
Helden  der  Greschichte  erhoben.  Lie  Antipathie  verdammt,  die 
Sympathie  spricht  heilig. 

Diese  Tatsachen  bilden  eine  Schranlce  für  unsere  histori= 
sehe  Erkenntnis  auch  ferner  "jlreignisse  und  ..ulturepochen.  Als 
man  erkarj:ite,  v/ie  fest  die  geschichtlichen  /orstellungen  von 
dem  geistigen  Jnlialte  der  jeweiligen  Gegenwart  umgrenzt  sind, 
schlug  vielfach  die  friüiere  Zuversicht  auf  die  „'ahrheit  der 
Forschung  in  arge  Skepsis  um,  der  u.a.  3t.  ..eal  folä;enden  Aus  = 
druck  gegeben  hat:  "...an  muss  recht  einfaltig  sein,  v/enn  man 
die  Geschichte  in  der  hoifnung  studiert,  das,  v;as  sich  ereignet, 
in  ihr  wirklich  vorzufinden;  es  ist  genug,  wenn  man  weiss, was 
diese  und  jene  Autoren  darüber  glauben,  und  man  soll  weniger 
die  Seschichte  der  latsachen  als  die  der  menschlichen  ...einungen 
suchen."  ^  '.atur^enäss  konnte  man  bei  solcher  Verneinung 


1)  biographie  Universelle  (J  laris  1525)  , .Artikel  ^aiiit=.ieal ^ 
Dd.  40^  b.  95,  zitiert  nach  .lichard  ..ayer:  Die  phi]osorhi= 
sehen  Lreschichtsauffassungen  (1P77) 
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kirchlichen  und  gesellschaftlichen  Organisation,  die  immer  von 
neuem  von  den  sich  folgenden  Geschlechtern  eine  Losung  verlangen, 
die  immer  wieder  die  Leidenschaften  errepen.  Die  iev;eilir'e 
Auffassung  von  der  'Gegenwart  gibt  der  Beurteilung  des  gleichen 
Fragenlcomplexes  in  der  Vergangenrieit  ihren  besonderen  Farben= 
ton.  Jede  Zeit,  jede  Strömung  sucht  sich  selbst  in  der  7er^'an^-en= 
heit ,  sie  findet  ihre  Hoffnungen  und  ..'ünsche,  ihre  Sorgen  ujid 
Nöte  wieder  in  Persönlichkeiten  und  ..reigniosen,  die  unter  ei= 
ner  anderen  Konstellation  des  Stemenliiininels  standen.  Oharak= 
tere,  die  als  Vorkämpfer  eigener  Jdeale  erscheinen,  werden  zu 
Helden  der  Geschichte  erhoben.  Die  Antipathie  verdammt,  die 
Sympathie  spricht  heilig. 

Diese  Tatsachen  bilden  eine  :Gchranlce  für  unsere  histcri= 
sehe  Erkenntnis  auch  ferner  ::]reigni3se  und  .lulturepochen.  Als 
man  erkarxiite,  wie  fest  die  geschichtlichen  "/orstell^ongen  von 
dem  geistigen  Jnlialte  der  jeweiligen  legenwart  u%renzt  sind, 
schlug  vielfach  die  früliere  Zuversicht  auf  die  V'ahrheit  der 
Forschung  in  arge  Skepsis  um,  der  u.a.  3t.  iieal  foläenden  Aus= 
druck  gegeben  hat:  '*..:an  muss  recht  einfLlltig  sein,  Y/enn  man 
die  Geschichte  in  der  Hoffnung  studiert,  das,  v:as  sich  ereigTiet, 
in  ihr  wirklich  vorzufinden;  es  ist  genug,  wenn  man  v/eisSjWas 
diese  und  jene  Autoren  darüber  glauben,  und  nan  soll  weniger 
die  Geschichte  der  Tatsachen  als  die  der  menschlichen  ..einungen 
suchen."  ^   I.atur^enüss  konnte  man  bei  solcher  Verneinung 


1)  biographie  Universelle  (J  laris  152!:))  , Artikel  ^.air)t=-ieal; 
bd.  4ü^  S.  95,  zitiert  nac'i  .^.ichard  ..ayer:  Die  philosophi= 
sehen  'j-eschichtsauffassun^ren  (1P77) 
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niclit  stehen  bleiten,  i.-an  suchte  die  Fehlerquellen  zu  besei= 
tigen  und  stellte  die  Forderung  nach  Objektivität  der  Larstel= 
lung  auf,  der  Vonmrf  subjektiven  Urteilens  vairde  gleichbedeu^ 
tend  mit  dem  der  ünv/issenschaftlichkeit .  bo  ist  vor  allem  die 
'Jissenschaft  unseres  Zeitalters  beherrscht  von  dem  Streben 
nach  unvoreingenommener  Nahrhaftigkeit.  Vom  Darsteller  wird 
erv/artet,  dass  er  voraussetzungslos  an  die  ^Betrachtung  der 
Personen  und  Erei^misse  herantritt,  dass  er  seine  Schilderung'* 
aufbaut  auf  den  Aeusserungen  aller  Parteien,  die  in  den  >iuel= 
len  vorliegen,  Zr  sol''  die  Tatsachen  aus  ihren  Bedingungen 
erl'lLren,  nicht  unter  dem  Anreiz  von  Liebe  oder  xiass  Kritik 
üben.  Objektivität  bedeutet  für  uns  das  Ausscheiden  aller 
jvieinungen  und  Standpunkte,  die  niclit  aus  dem  Stoff  selbst  ge= 
nommen  siad,  das  Fernlialten  aller  Strebungen,  die  einem  ande= 


ren  als  dem  reinen  Erkenntniszweok  dienen. 


1) 


1)  Ausser  h.v.  Sybel  (in  seinem  Aufsatz:  Leber  den  Stand  der 
neueren  deutschen  'äeschichtsschreibung)  ist  der  historischen 


wissenschaftliche  ubiektivität  haben  keinerlei  innere  7erwand= 
Schaft")  Sie  den_ken  dabei  an  eine  Darstellung,  die  das  bloss 
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Es  bleibt  zu  prüfen,  ob  diesen  Forderungen  entsprochen 
wird,  ob  sie  überhaupt  rein  befolgt  werden  können.  Jedes  urtei= 
lende  Denken  des  ^^enochen  ist  ohne  .Vertung  nicht  möglich,  -in 
urteil  entsteht,  indem  das  Subjekt  seine  individuellen  ..'ert  = 
maSst'ibe  zu  den  betrachteten  Lin^^en  in  Beziehung  setzt,  ein 
ilensch  ohne  diese  TertrnaSstäbe  könnte  gar  nicht  zu  Vorstellungen 
Yoa  Vierten  und  '.Tertdifferenzen  gelangen.  Auch  da,  '70  der  For= 
scher  kein  Urteil  fällt,  tun  die  .Tertmaßstäbe  ihre  .Virkung, 
denn  sie  beeinflussen  die  Auswahl  des  Stoffes  aus  der  '}esamt= 
heit  des  gegebenen  Q,uellenmaterials.  Je  nach  seiner  inneren 
Verfassung  wird  der  Geschieht  schreiben  die  politische,  die  kul= 
turelle,  die  religiöse  oder  eine  andere  :;eite  dem  vollen  Lichte 
zuwenden,  wodurch  die  anderen  mehr  oder  weniger  in  den  jckktten 
treten.  Auf  Grund  der  gleichen  Q.uellen  werden  deshalb  bei  ver= 
schiedenen  Jndivid'.ialitäten  verschiedenen  Bilder  'listorisohen 
Geschehens  entstehen.  Die  V/ertmaßstäbe  sind  andere  in  jedem 
Subjekte,  bedingt  durch  die  iiinflüsse,  die  jeder  einzelne  er= 
faliren  hat,  bedingt  durch  Charaktereigenschaften,  die  ihm  ei= 
gentünlich  sind:  sie  sind  vor  allem  andere  in  verschiedenen 
Zeitaltern,  sie  setzen  sich  in  Beziehung  zu  den  Jdealen,  die 
eine  jede  Gegenwart  uewegen.  So  müssen  die  historischen  Auffas= 
sungen,  die  Betrachtungsweisen  wechseln,  die  allgemeinen  Zeit= 


Tatsächliche  gibt.  Damit  kann  natürlich  nicht  die  Auf^'abe  des 
Geschieht  Schreibers  erschöpft  sein^  es  ..'ilt  hier  das  ,.ort 
Schlözers  (in  der  Einleitung  zu  seiner  ^'.elt.reschichte  nach 
ihren  llauptteilen  im  Auszug  und  Zusaimnenhang^,  5. Ausgabe  ,Jöt  = 
tingen  1785):  "historie  ohjrie  lolitik  bringt^nur  .„öncnsclironiken 
und  Dissertationes  c"^iticas  hervor,"  -  hier  wird  um  es  noch= 


mal 


lals  auszudrücken p  unter  übeiektivitut  das  streben  nach  ver 
tehender  Gerechtigkeit  versiandenr-  Lber  -la^ikes  Objekt ivit 


.tat 


vgl.  ü.  Lorenz,  a.a.u.  II,  S.9l. 
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strörnumjen  werden  häufig,  auch  ohne  dass  neuentdecktes  :^uel= 
len:naterial  Anlass  dazu  gibt,  einen  Umsturz  von  "Vertung  und 
Urteil  herheif Uhren, 

Es  ist  daher  eine  anziehende  Aufgabe,  die  Darstellungen 
einer  Epoche  historischen  Geschehens  dijirch  die  gesamte  Ent  = 
Wicklung  der  Geschieht  Schreibung  hindurch  begleitend,  auf  die 
Stoffteile  zu  untersnchen,  die  aus  den  '^edankenränt^en  der  ie  = 
weiligen  Gegenwart  in  die  Auffassung  von  der  '/ergangenheit 
hinüber  geflossen  sind  und  die  ::einheit  objektiver  .Vahrheit 
getrübt  !iaben.  ^ 

Am  meisten  wird  sich  für  ei>i  solches  unternehmen  ein  Zeit  = 
räum,  eine  Persönlichkeit  eignen,  in  denen  sich  Gegensätze  7er= 
körpern,  die  zu  allen  weiten  lebendig  waren,  um  die  die  --oi= 
nungen  der  Nachwelt  sich  stets  befehdet  haben.  Jn  der  deutschen 
Geschichte  vor  allem  hat  der  -'ampf  zwischen  Staat  und  hirche 
diese  Holle  gespielt.  Der  Gegensatz  zwischen  diesen  beiden  ...•Ich= 
ten  hat  in  unserer  Geschichte  mehr  als  in  der  irgend  eines  an= 
deren  Volkes  im  Vordergründe  gestanden,  ganzen  -.pochen  hat  er 
ihre  besondere  Signatur  gegeben.  Der  Anspruch  der  katholischen 
..irche  auf  unbedingte  Autorität  brac^:te  sie  bald  mit  dem  Staate, 
bald  mit  dem  äinzelnen  in  Konflikt.  Als  der  äaiserstaat  des  l'At  = 
telalters  von  dem  Papsttum  zerbrochen  war,  erstand  der  ..'ir^he 
der  iegner  im  Jndividuum,  in  den  unabhängigen  Geistern,  die  in 


1)  V 
ten 

zähl 
heit 
hine 


:^.liierz   -Vachler:  Geschichte  der  historischen  ',  issenschaf= 
I,  1,  S.^:  "Jimner  .'ehört  vieles  der  Jndividualität  des  ^r= 
ers  an,  und  es  würäe  reicher  Gewirm  für  historische  ".'ahr= 
^sein,  '-Nenn   die  in  die  Geschichte  von  ihren  Bearbeitern 
ingetragenen  .,.einun;^en  und  Ansichten  kritisch  heraus  {6= 
ff^ 


9 


.  o 
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den  Dingen  de3  Glaubens  ^ond  ..'issens  nur  der  otinime  ihres  r:er= 
zens,  nicht  der  obrigkeitlichen  Entscheidung  einer,  nie   sie 
meinten,  überholten  und  versteinerten  Jnstitution  gehorchen 
wollten.  So  hat  es  der  Ilirche  nie  an  leidenschaftlichen  Geg= 
nern  gemangelt.  Auf  der  anderen  Seite  vmrden  ihre  Postulate 
mit  der  gleichen  Zraft  der  Ueberzeugung  verteidigt,  mit  jenem 
Jdealismus,  den  nur  die  gro3en  Gedanken  der  .-.enschheit  zu  er= 
zeugen  vermögen. 

Von  beiden  Seiten  wurde  der  i.rieg  mit  Zähigkeit  durch  die 
Jahrhunderte  hin  fortgesetzt.  Es  war  natürlich,  dass  die  x^änner, 
die  in  der  vordersten  bchlachtreihe  gekämpft  hatten,  von   der 
eigenen  Partei  besungen,  von  den  Gegnern,  denen  sie  so  viel 
Abbruch  getan  hatten,  geschmäht  wurden,  dass  ihre  Person  mit 
ihrer  Sache  angegriffen  ^ond  die  alotive  ihres  Handeln  verdüch= 
tigt,  ihi'e  laten  verunglimpft  wurden.  Auch  die  Geschichtschrei= 
ber  haben  "unwillkürlich  fast  stets  die  rrage  nach  aem  Gut  oder 
Böse  in  den  Vordergrund  gestellt,  l'achdem  die  llämpfer  selbst 
gefallen  waren,  focht  die  .-Tissenschaft  den  Ilampf  weiter. 


"Bewundert  viel  und  viel  gescholten",  dies  V.ort  gilt  wohl 
von  keiner  historischen  Persönlichkeit  mehr  als  Yon   dem  Hohen= 


Zeitgeistes,  welchem  er  sich  hingab  oder  gegen  den  er  sich 
erhob,  vermag  zu  diesem  Behuf e  erspriessliche  Dienste  zu 
leisten,  ob  sie  gleich  eine  kritisch-renetische  Dov^men-  und 
Hypothesen-Geschichte  der  Bearbeitung  historischen  Stoffes 
von  der  ältesten  bis  auf  unsere  Zeit  keineswec^'s  entbehrlich 
macht,  sondern  nur  vorbereitet  .'• 
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staufen  ..als  er  rriearich  dem  Zv;eiten.  Ler  durch  seinen  erbit  = 
terten  .vampf  gegen  das  Papsttui.i  erregten  Ilierarcnie  konnte  er 
ziTü  Antichrist,  dem  Jnbegriff  des  absolut  Bösen  v7erden.  Der  -re= 
genpartei  war  er  der  glänzende  Held,  der  hühne  Freiheitskämpfer: 
man  hat  Yon   ihm  als  dem  ersten  modernen  ilenschen  Fe3T3rochen. 
Auf  der  ganzen  Skala  zv/ischen  diesen  beiden  Punkten  bewegt  sich 
die  Anschauung  von  seinem  .Vesen  in  der  "beschichte,  uer   l^ampf 
zwischen  Staat  und  ^^.irch  im  Littelalter  erlangt  unter  der  Füh= 
rang  dieses  Staufers  seinen  gewaltigsten  Ausdruck,  '..'ohi  haben 
auch  später  diese  beiden  i.-äc-hte  erbittert  miteinander  ger^ongen, 
aber  die  2iiele  haben  an  Reinheit  und  grosse  verloren.  Hier 
stellt  zum  letzten  r..ale  recht  eigentlich  der  j-edanke  des  univer= 
salen  Haisertums  dem  Anspruch  der  Hirche  auf  .Veitherrschaft  ge= 
genüber.  Hinter  beiden  Parteien  stehen  Jdeale  von  Jahrhunderten, 
die  jetzt  im  Endkampfe  um  die  Entscheidung  ringen.  Jn  PYiedrich 
erhöbt  sich  das  Haisertum  zur  letzten  und  gewaltigsten  kraft = 
anstrang^jng  gegen  die  ivirche,  von   seinen  Vorgängern  aber  hat 
keiner  mit  solcher  rlonsequenz  seinen  Angriff  geführt,  so  metho= 
disch  dessen  ".Vuc^t  mit  allen  verfügbaren  -«-itteln  verstärkt. 
Daher  auch  sein  Desonderer  Platz  in  aen  Auffassungen  der  Hach= 
weit*;  "von  den  führenden  S-eistern  in  diesem  ..ampfe  ist  keiner  - 
selbst  nicht  'Tregor  VII.  -  so  heiss  und  dauernd  umstritten,  wie 
Kaiser  r'riedrich  II.  Hass  und  Bewunderung  seiner  Gegner  und 
APxhänger  haben  ach  mit  kaum  verminaerter  Schärfe  d^arch  die  Zei= 
ten  des  ausgehenden  i^atteialters,  der  .leformation  und  'aegenre= 
formation  hindurch  fortgepflanzt  bis  h  in  unser  J a:ir hundert ."  -^' 


1)  Karl  Hampe:  Kaiser  Friedrich  II.  Historische  ^Zeitschrift 
83  (1899). 
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Frl'^drlcQ  führte  seinen  ivampf  nicht  allein  mit  weltlichen  ...it  = 
teln,  er  war  der  erste  i/rosse  politische  ./idersacher  der  ..ir^^ 
che,  der  sie  auch  mit  g;eistip;en  ".Vaffen  anpriff.  Durch  seine 
Erziehung  und  Umgebung  nah:n  er  der  Hierarchie  gegenüber  eir.e 
innerlich  freiere  Stellung  ein,  als  es  sonst  das  ^.eitalter 
zu  ton  wagte,  lolitische  Zwecke  führten  ihn  dazu,  auch  den  An= 
Spruch  der  i-irche  auf  geistige  Autoritl^t  anzugTeifen.  i^as  hat 
ibn  bis  auf  unsere  Tage  die  Begeisterung  der  Freidenker  erwor= 
ben  "ond  auf  der  andern  Seite  den  Hass  der  rechtgläubigen  zu= 
gezogen. 

Neben  der  Frage,  ob  Vorrang  der  staatlichen  oder  der  kirch 
liehen  v/ewalt ,  ob  Autorität  oder  geistige  Freiheit,  hat  das 
deutsche  Volk  wieder  und  wieder  vor  anderen  schweren  Problemen 
gestanden.  Deutschland  ist  infolge  seiner  zentralen  I-age,  die 
es  nach  keiner  Seite  hin  scliarf  abgrenzt,  stets  vielfachen  Zin= 
flüssen  zu^än/^lich  -^ewesen,  denen  es  sich  häufig'  allzu  wi.lig 
hingggeben  hat.  Jn  weiten  nationalen  Aufscb/mngs  aber  w^arde 
scharfes  ^rteil  gesprochen  über  man^-Telnden  otolz  auf  das  ei.:e  = 
ne  7/esen  ^ind  Volkstum.  Jn  solchen  weiten  ist  dann  auch  iegen. 
den  K:)taufer  Friedrich  il.  der  ^'orvrarf  erhoben  worden,  dass  er 
zu  sehr  der  Heimat  verc-essen,  zu  selir  fremdländisches  Fühlen 
und  Empfinden  angenommen  habe.  Die  zentrale  Lage  schloss  '.vei= 
terhin  politische  Frobleme  in  sich.  Sie  stellten  nicht  eine 
klar  formulierte  Aufgabe,  die  Ijraft  des  Volkes  wirkte  sich 
nicht  einheitlich  nach  einer  Hichtun-r  aus,  sie  wi.irde  vielfach 

an  verschiedenen  Funkten  der  Peripherie  verzettelt,  statt  dass 
sie  im  Jnnern  einheitlich  ausgebaut  und  zus ammenge fas st  w^urde. 
Die  auf  -Teltherrschaft  gerichtete  Politik  begünstigte  den  Far  = 
tiloilarismus  im  Jnnern  und  führte  schliesslich  zum  Auseinander^ 


i 
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fallen  des  Heiohes.  Zeiten,  die  eine  einheitliche  Aus.restaltun«^ 

des  Reiches  erstrebten,  konnten  in  solcher  Politik  nur  eine 

Sünde  wider  ;:Jtaat  und  /olk  erblicken,  sie  sahen  in  dem  letzten 

1. aiser  aus  dem  staufischen  Hause  den  Totengrciber  des  ..ieiches, 

während  er  nach  ihrer  Auffassung  als  kundiger  Arzt  ihm  zu  neuem 

Leben  und  neuer  ßlüte  hätte  verhelfen  können. 

Kurz,  in  dieser  einen  Persönlichkeit  verkörpern  sich  fast 
grossen 
alle  grQssgrsE  Probleme  der  deutseben  'j-eschichte.  Das  hat  ver= 

anlasst,  dass  Friedrich  in  den  einzelnen  Epochen  lon   aen  je= 

v/eiligen  Strömungen  so  verschiedenartig  beurteilt  \vorden  ist. 

Dieser  Umstand  macht  es  fesselnd  und  lohnend,  in  der  aeschiGht= 

Schreibung  den  Auffassungen  gerade  seines  Charakterbildes  zu 

folgen. 

Den  einzelnen  geiätigen  und  politischen  btrömungen  vmrde 

es  leicht,  bei  der  Schilderung  seiner  Persönlichkeit  züge  auf= 

zufiriden,  die  ihrer  Auffassung  entsprachen,  jline  Fülle  von  jix= 

tremen  und  Gegensätzen  barg  sein  eigenes  7'esen  in  sich.  Zr , 

der  Freigeiit,  der  im  Verkehr  mit  l..ohamme daner en,  Juden  und 

Anhänc^ern  der  ^Tiechischen  x^irche  den  Grundsatz  der  religiösen 

Toleranz  sich  zu  eigen  gemacht  hatte,  stellte  alle  seine  i;^cht  = 

mittel  der  .drehe  zur  Unterdrüclainc:  der  -etzer  zur  ^erfcrunp, 

er  zog  als  Vorkämpfer  des  Christentums  ins  heilige  Land,  er 

wirkte  mit  bei  der  feierlichen  ^.anonisation  einer  zur  :xeiligen 

erklärten  Frau,  rlr,  der  den  aeutschen  x^iirsten  die  7/eitgehendsten 

Zugeständnisse  machte,  der  den  ^mmd  zu  ihrer  Autonomie  legte, 

suclite  mit  Gewalt  die  freiheitlichen  -teg-ungen  in  Überitalien 

zu  ersticken;  während  er  in  Deutschland  nur  ein  "primus  inter 

oares"  sein  wollte,  schied  er  in  seinem  Königreich  Sizilien 

alle  Zv/ischengewalten  aus  und  konstituierte  den  ersten  absoluten 


M 
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Staat  in  der  aeGcliichte  der  gerinanisch-roinani sehen  Völ>er.  Er, 
der  oizilier  von  -leimat  und  Empfinden  Tmrde  deutscher  i- aiser; 
er,  der  oberste  Herr  der  Christenheit  liebte  orientalische  bit= 
ten  und  lebte  in  der  ^-edankenv/elt  der  arabischen  Ihilosophie. 
Er,  dessen  ganzes  i3asein  eine  fortgesetzte  Aeihe  ^kriegerischer 
Unternehmungen  bildete,  fand  zugleich  x^usee  zu  ruhiger  v;issen= 
schaftlicher  Betrachtung^  er,  der  Kaiser  und  i^'eldherr,  der 
Diplomat  und  Virtuose  des  politischen  liänkespiels ,  schrieb  das 
beste  zoolop'ische  .Verk  des  Llittelalters,  Gleiche  Extreme  Eenn= 
zeichnen  sein  Gefühlsleben.  '.Vährend  er  >re\vöhnlich  milde  und 
freundlich  ist,  zeigt  er,  v;o  er  7;iderstand  gegen  seine  Pläne 
findet,  .Nachsucht  und  äusserste  '}rausamj<:eit ;  wülirend  er  gewöhni 
lieh  mit  ^;n"össter  Feinheit  sein  Handeln  berechnet  und  abwägt, 
kann  er  au  Zeiten  durch  unbesonnene  .eftigkeit  und  ^chnellig= 
keit  sich  um  die  i^rüchte  aller  ...ühen  bringen.  Aus  so  entgegen= 
gesetzten  '.Vesenszügen  konnten  Abneigung  wie  ^ewijnderung  Bewei= 
se  und  Stützen  finden  für  ihre  Auffassun'  "dieser  aus  iutem  und 
Schlimmem  seltsam  gemischten,  widerspruchsvoll  erscheinenden 


Persönlichkeit. 


.  1) 


i\'ebender  Widerspiegelung  der  Parteistellungen  in  der  ae  = 
Schicht Schreibung  muss  es  sis  iinteil  erwecken,  wie  die  zuneh= 
mende  lifferenziertheit  und  aestalt^ongskraft  des  menschlichen 
'Geistes  das  T.'esen  dieser  einzigen  Erscheinung  auffassen  und 
verarbeiten  v.^'Irde.  Es  wäre  in  diesem  Uisammenjiange  vielleicht 
lohnend,  auch  die  Schöpfunr-en  der  schonen  x-iteratur  zu  betrach= 
ten,  die  Friedrich  den  Zweiten  zu  ihrem  Helden  gewälilt  haben. 
Doch  lassen  sich  naturgemäss  auf  sie  nicht  dieselüen  ,j-esichts  = 


1)  Hampe,  a.a.O. 
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punkt-3  anwenden  wie  auf  die  historisc  en  Bearbeitungen,  denn 
die  schönem  Literatur  will  nicht  schildern,  wie  es  wirklich  ge= 
wesen  ist,  sondern  sie  will  uns  den  !üenschen  menschlich  verständ= 
lieh  machen,  sie  sucht  in  der  gezeiclmeten  Persönlichkeit  eigene 
kämpfe  darzustellen,  Irohleme  der  eigenen  ^eit  und  des  eigenen 
Seelenlebens  zu  lösen,  während  die  aeschichtschreibung  für  sich 
das  gerade  als  die  schliim.iste  Entsteilung  ihrer  Aufgabe  ableh= 
nen  muss.  Unsere  Untersuchung  würde  durch  eine  solche  ^rwei= 
torung  an  -linheitliclilceit  einbüssen. 

.  Die  historische  Literatur  des  13.  bis  zum  16. Jahrhundert 
hat  in  Hinsicht  auf  dhre  Stellung  zu  Friedricli  II.  Richard 
Fath  in  seiner  Arbeit:  "haiser  ^^riedrich  II. im  Urteil  der 
deutschon  hachwelt  bis  zum  Ausgang  der  deformationszeit"  unter= 
sucht.  Die  vorliegende  Abhandlung  hat  deshalb  mit  der  Jeschicht= 
Schreibung  der  Deformation  einzusetzen  ijuid  wird  die  ..arstellung 
bis  auf  die  (Gegenwart  fortführen.  Die  Bearbeitung  der  italieni= 
sehen  historiograpiiie  musste  hier  ausser  Betracht  bleiben,  sie 
wird  Yon  anderer  Seite  erfolgen.  Ls  ist  anzunehmen,  dass  sie  ..larj 
che  Einflüsse  der  italienischen  --eschichtschreibung  auf  die 
deutsche  wird  erkennen  lassen,  dem  konnte  aber  in  der  vorliegen- 
den Arbeit  nichts  weiter  nachgegangen  werden. 
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I,  Die  'Jescliiclitsclireibunj^^  JJJit e.r  konf ess ionelle.iii., 
üiinf iuss.  _ijn  Ib.  iind  17. Jahrhundert. 

Jn  der  menschlichen  hatur  liegt  die  heig:!^^;,  eigene  7or= 
Stellungen  und  Empfindungen  auch  "bei  sjjderen  Fersünlichkeiten 
vorauszusetzen,  fremdes  .<olle>^  und  Fühlen  nicht  aus  ihren  Be= 
dingungen  verstehend  zu  erklären,  sondern  sie  nach  dem  ^ass= 
stahe  der  eigenen  geistigen  Verfassung  zu  werten.  Tde  ZrkeLnt 
nis  der  darin  liegenden  Fehlerquellen  für  die  ohjektive  i:rfas  = 
sung  der  Tatbestände  hat  vor  allem  dem  .,-ittelalter  ferngelcgeri. 
Der  ilensch  dieser  ^eit  handelte  naiv;  sein  Leben,  seine  «^'reude, 
sein  Streben  und  sjin  Glaube,  alles  entsprang  diesem  seinem 
naivb'm  Yorstellungskreise,  man  könnte  selbst  sagen,  aus  ilim 
heraus  log  und  fälschte  er.  Das  "ünschens^verte  vmrde  ihm  bei 
seinen  hangel  an  be\7usstem  unterscheidungsvermögen  und  '.'irklich^ 
keitssinr.  zum  Tatsächlichen,  Gegenwart  und  Vergangenheit  ver= 
mischten  sich;  die  Verhältnisse  der  eigenen  -eit  wrden  als 

von  alters  her  bestehend  gedacht,  der  j^ntTdcklurj-sbegriff  fekl= 

2) 

te,  allgemein  war  der  ..langel  an  historischem  Sinn   ,  :  immt 

man  die  Unterwerfung  unter  die  Autorität,  das  Sicheinfügen  in 
die  Tradition  hinzu,  so  erhellt,  dass  es  um  die  Obeiektivität 
der  -^'arstellungen  bedenklich  stehen  muss. 

i.ritik  übt^  der  mittelalterliche  -chriftsteller  im  allge= 


lunp'der  geschieht swissensch&TnT.TTistorische  Zeitschrift  Bd. 

1C7. 

2)   So    ;rlauben  wir  die  Erscheinung  der  grossen  Zahl  von  Fälschun= 
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meinen  nicht,  sie  findet  sich  nur  gelegentlich,  wo  der  christ= 
liehe  Glaube  £;egen  heidnische  ..lytheii  verteidigt  v/erden  muss. 
Jm  11.  Jalirhurdert  finden  wir  allerdings  Aeüsserungen,  die  zei= 
gen,  dass  das  Problem  der  Objektivität  aem  ochreiber  vorge= 
schwebt  hat;  neben  gewissenliafter  Torschung  v;ird  das  streben 
nach  Umjarteilichkeit  verlangt  (T/olfher,  Otto  von  Freising), 
doch  sind  das  erste  Anzeichen,  denen  praktische  Bedeutung-  Laum 
zukoLinit . 

Einen  fördernden  Einfluss  auf  die  kritische  Betrachtung  üb= 
te  dann  der  politisch.e  "^treit  der  weltiichen  ..^acht  gegen  die 
Hierarchie  auf  die  Entwickelung  der  i^ritik  aus;  die  Verteidiger 
der  Vorherrschaft  der  Kirche  niussten  ihre  ^.-ebäude  häufig  auf 
derbe  Fälschungen  stützen;  ihre  SegT.er,  deren  Tendenz  eiren 
anderer  Sachverhalt  der  i-inge  wollte,  v.airden  dazu  geführt,  dem 
Yerankerungspunkte  dieser  stützen  nachzugraben,  hicht  das  selbst 
lose  :Jtreben  also  nach  der  reinen  '.Vahrheit  war  es,  v.^as  den  Tag 
der  ^^ritil^.  heraufführte, 

lieben  die  politische  Opposition  trat  die  geistige.  Eie 
verschiedensten  Elemente  hatten  zu  einer  Erweiterung  des  je= 
Sichtskreises  zusamiriengewirkt .  Eamit  regte  sich  der  ..iderstand 
gegen  die  autoritäre  Beherrschung  des  Geisteslebens  durch  die 
i-irche,  und  auch  hier  v/urde  nun  ihre  Stellung  i^it  den  ,Vaffen 
der  Eritik  angegriffen.  Der  Emanzijaticnsprozess  des  xiumanis= 
mus  leitete  damit  die  neuere  Jeschichtschreibung  ein. 


der  Zweck  die  Eittel  heilige.  Für  unsere  ü.nsicht  sc-eint  uns 
auch  zu  sprechen,  was  E.  auf  o.  7?  über  Eather  von  "erona  sagt. 
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7?ir  sahen,  l^ritik  entsteht,  weil  der  Parteistand|.unkt  an 
einer  anderen  Darstellung  der  Tatsachen  interessiert  ist, 
als  diese  bis  daliin  üblich  war  -^  o 

Darin  liegt,  dass  sie  allein  noch  keineswegs  zur 
historischen  Obejektivit^^t  führen  inuss,  sie  vertrcigt  sich 
durchaus  mit  voreingenoimuener  Betrachtung.  ,Vie  eir.  ^xtrem 
immer  seine  Gegenwirkung  im  ochosse  trügt,  so  geschah  es 
auch  hier.  ..achdem  man  zu  der  'Überzeugung  gekommen  war, 
dass  Lüge  und  Fälschung  zur  ^ehauptun^-  Yon   politischen  und 
kirchlichen  lositionen  zu  Hilfe  gezoger  seien,  ver:'iel  inan 
in  den  Feliler,  die  Dinge  nach  der  anderen  iieite  zu  ent  = 
stellen.  Diese  Tendenz  zeigte  sich  schon  im  Humanismus, 
sie  herrscht  vor  allem  in  der  les.v.ichtschreibung  der  Ze= 

formation. 

Der  Humanismus  trat  in  G-egensatz  zu  den  i.lächten  der 
Ueberliefermg,  die  Antike  v.oirde  sein  Jdeal,  ihr  geistiges 
Leben  nahm  jetzt  die  autoritäre  Stellung  ein,  die  vorher 
die  Kirchenväter  innegehabt  matten.  Jn  dieser  Hinsicht  ist 
das  Verhalten  der  Humanisten  gegen  die  'Tundergeschichten 
bezeichnend,  ne-'atjv  war  es  ^eg-en   die  der  christlichen  Iber 
lieferung,  während  sie  gleichzeitig  die  des  Altertums  nicht 
anzutasten  wagten.  Die  italienischen  Historiker  dieser 


1)  Vgl.  hierzu,  was  Dilthev  in  s.Jes.::;chrLften,  II. Hd. 
(berlin  und  -Leipzig  T9r4y;S  271  üoer  die  Stellung  aer 
T^rotestentischen  bchriftsteller  zum  '/erhältnis  des  lechts 
der  Fü-^sten  '--'e'-e^über  den  Untertanen  vor  und  nach  der 


Bartholomäusnacht  sa/t.  -A^ich  die  diplomatiscrie  ^-ritii 
ist  hervor^ewachsen  aus  der  ...ritik  gegen  angezweileit« 
Besitztitel,  die  sog.bella  diplo 
Diplomat  ik  zur  .Tissenschaft . 


e 


iatioa  -nachten  erst  die 
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Zeit  schrieben  vielfach  im  Auftrage  eines  rarsten  oder 
Staates;  das  Streben,  das  Lob  ihrer  Auftraggeber  zu  singen, 
hat  naturgemäss  die  geschichtliche  ,7ahrheit  beeinträchtigt. 
Häufig  wurden  die  Lücken  des  ..aterials  durch  Erfindungen 
und  ..unjekturen  ausgefüllt,  die  wohl  auch  ihrerseits  gele= 
gentlich  wieder  durch  ^eschichtsfälschungen  gestützt  wurden, 
Verantwortlichkeitsgefühl  im  modernBn  Sinne  fahlte  diesen 
iuännern  oft,  ICationale  Jdeen  spielten  vielfach  eine  be(ieu= 
tende  Holle;  diese  Tendenz  führte  dazu,  die  aeutsci.en  Laiser 
des  ."ittelalters  als  i:einde  Jtaliens  darzustellen  und  zu 
verunglimpfen,  -liergegen  richtete  sich  die  aeschichtssc::-rei= 
bung  des  deutschen  Humanismus,  in  der  auch  ^as  Volksbewusst= 
sein  und  der  Stammesstolz  ein  wichtiges  Eleraent  ist   .  Jn 
Bezug  auf  Alter  und  Abstammung  des  Volkes  wollte  man  nicht 
hinter  anderen  Völkern  zurückstehen  und  tastete  deshalb  die 
darauf  bezüglichen  Erfindungen  der  mittelalterlichen  Sclirift: 
stelle  nicht  an,  ja  diese  Tendenz  führte  zu  eigenen  neuen 
Erfindungen;  um  der  a^schichte  der  Stämme  und  natiorialen 
Persönlichkeiten  mehr  Ansehen  und  gewicht  zu  geben,  setzte 
man  sie  in  Beziehung  zu  Lamen,  die  der  Antike  angehören. 

Es  fehlte  also  auch  jetzt  nicht  an  Parte ist ellungen, 
die  der  historischen  V.'ahrheit  Lintrag  taten.  Aber  der  ::uma= 
nismus  schien  doch  die  Säkularisation  der  Historie  vorzu= 
bereiten, die  Ausschaltung  der  dogmatisch-religiösen  iesicrts 


1)  lacht  i-inmer  zum  i^esten  der  .'^ahrheit  der  Larste^lung.  co 
ist  von  ampfelimr  gesagt  worden:  "Tatscahen,die  den  Hulim^ 
Deutschlands  oder^seiner  nerrscher  verkelinert,  weraen  meist 
weggelassen  oder  in  ihrer  'Tirkung  auf  den >eser^abgescnw  cnt.  | 
(ETSickel,  ,:impfelin^-  als  Historiker.  -.art3urg.Piss.19L4  o.o4) 
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punkte  aus  der  Y/issenscLaftlic'ner.  Fragestellung.  Diese 
hoffnungsreiche  2ntv;ickelung  vmrde  jedoch  in  Deutschland 
durch  die  i-^^eforiiiatiom  zu  nicht e  gemacht,  durch  die  das 
Geistesleben  wieder  gänzlich  theologisch  orientiert,  die 
Geschichte  zur  Dienerin  im  Dogmenstreite  herabgedrückt  ^^rde 
und  Argumente  liefern  musste  für  die  Behauptung  der  neuen 
Glaubenssätze  ^\   Bezeichnend  und  zugleich  verhängnisvoll 
war  es,  dass  sich  die  .'.erke  zweier  ...äriner  durch  das  Ansehen, 
das  diese  bei  aen  Protestanten  genossen,  bis  in  den  Anfang 
des  Ib. Jahrhunderts  behaupten  konnten,  das  des  Sleidan  "^  , 
der  als  Publizist  die  neue  liichtung  gegen  die  alte  l.irche 
verteidigt  hatte,  und  das  ...elanchthons  ^^  y   der  aas  neue 
Dogma  formuliert  hatte  und  sich  auch  in  seinem  historisci.en 
Kompendium  nicht  als  Doktrinär  verleugnet.  Da  die  Tendenz 
sich  gegen  das  Papsttum  und  die  von  ilim  geschaffene  v/eltli= 
che  Herrschaft  der  idrche  richtete,  musste  dieser  Geschichts: 
sclnreibung  eine  Persönlichkeit  wie  Friedrich  II.  besonders 
willkommen  sein.  Und  man  benutzte  sie  dementsprechend. 
Friedrich  hatte  im  Verlaufe  seines  kampfes  '^egen 
das  Papsttum  Forderungen  nach  einer  Zurückführung  des  reir 


geistlichen  Charakters  der  :^irche  erhoben.  Bs  wEren  das 


1)  Aus  dieser  BrsC'ieinung  ist  jedoch  nic:]t,wic  es^won^^oit 
geschehen  ist,  der  reformatiori  ein  Vorvmri  zu  macnen;  die 
Bestreitung^'  von  bisher  Jeltenaem  wird  immier  zur  r-ruzision 
und  Festlegung  des  eigenen  Standpunktes,  zum  Dogma  ^unren. 

2)  De  quatuor  summis  imperiis,  zuerst  :>trassburg  Ippb. 

3)  Bearbeitung  des  Chronicon  Garionis ,latine  expositum^  et 
auctum.  l::)t;o-oC.  vgl.hierzu:Hilae^ard  Zie-ler:  .^aiiescne 
Abhandlungen  zur  neueren  Geschichte  hr^-.v..-.Doogsen,..ext 
:C-:XV. Halle  lb98. 


\ 
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wohl  lediglich  Kampfmittel  gegen  die  I'urie  ge\7esen.  Die 
Historiker  der  Deformation  nahmen  den  Kaiser  iedoch  infol= 
gedeüsen  als  ihren  C-esinnungsgenossen  in  Anspruch.  So  Aven= 
tin,  so  auch  Flacius  Jllyricus  in  seinen  Catalogus  testium 
veritatis.  Der  Staufer  voirde  durch  sie  zu  einem  Vorläufer 
Luthers  gestempelt.  Die  Kirche  hatte  in  ihrer  .leinheit  nach 
der  Auffassung  der  Protestanten  nur  in  iliren  Anfängen  be= 
standen,  durch  die  Jalirhunderte  hatte  sie  sich  mehr  land 
mehr  von  ihrer  waliren  Jdee  entfernt,  der  Herd  der  Verderb= 
nis  war  das  Papsttum,  seine  Kerrsucht  hatte  den  Verfall 
herbeigeführt. 

Jn  seiner  Vorrede  zur  Ausgabe  der  ^riefe  des  Petrus 
Ton  Vinea  von  15^6  legt  Simon  Schar d  dar,  wie  Friedrich 
nie  den  i^spruch  der  "mater  superbiae"  auf  das  Aecht  der 
Bestätigung  und  Absetzung  des  Kaisers  zugestanden  hat.  -.v 
weist  darauf  hin,  dass  nicht  erst  die  Lutheraner  die  Laster 
der  Päpste  aufgezeigt  haben;  dass  es  in  der  frisieren  5po= 
che  nicht  an  solcher  Einsicht  gefehlt  habe,  würde  durch 
diese  Briefe  bewiesen.  Für  eine  Aufgabe  der  Publikation  hält 
er  es  ,  dass  die  literarum  studiosi  die  Verdienste  des  u.n= 
vergleichlichen  Friedrich  aus  den  Quellen  kennen  und  die 
Lügen  der  Päpste  und  Jtaliener  als  solche  ansehen  lernen. 
Jn  einem  Anhang  gibt  Scard  einen  ühertlick  über  die  Geschieh 
te  der  deutschen  ..aiser  ^^  Er  schildert  dabei  mehr  die 
Bosheit  der  Gegner  Friedrichs,  als  dieesn  selbst,  üeine 
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wolil  lediglich  i^ampfniittel  gegen  die  I.urie  gewesen.  Lde 
Historiker  der  .leformation  naLmen  den  ilaiser  jedocL  ir.£ol= 
gedessen  als  ihren  Gesinnungsgenossen  in  i'jispruch.  So  ÄTen= 
tin,  so  auch  Flacius  Jllyricus  in  seinen  Catalogus  testium 
Verität is.  Der  Staufer  vmrde  durch  sie  zu  einem  Vorläufer 
Luthers  gestempelt.  Die  Kirche  hatte  in  ihrer  Feinheit  nach 
der  Auffassung  der  Protestanten  nur  in  ihren  AnfLingen  be= 
stan.den,  durch  die  J alir hundert e  hatte  sie  sich  mehr  und 
mehr  von  ihrer  v;aiiren  Jdee  entfernt,  der  Herd  der  7erderc= 
nis  Y/ar  das  Papsttum,  seine  Kerrsucht  liatte  den  ^^erfall 
herbeige  fülirt. 

Jn  seiner  Vorrede  zur  Ausgabe  der  ^riefe  des  Petrus 
von  Vinea  von  Ij^/o   legt  Simon  jchard  dar,  wie  iriedrich 
nie  den  Anspruch  der  "mater  superbiae"  auf  das  -techt  der 
Bestätigung  und  Absetzung  des  haisers  zugestanden  hat.  :.v 
weist  darauf  hin,  dass  nicht  erst  die  i-utheraner  die  Laster 
der  FäDste  aufij'ezei.-tt  haben;  dass  es  in  der  frülieren  Lpo= 
che  nicht  an  solcher  Einsicht  gefehlt  habe,  vnirde  durch 
diese  Briefe  bewiesen.  Für  eine  Auf;;abe  der  Publikation  hält 
er  es  ,  dass  die  li^erarum  studiosi  die  Verdienste  des  un= 
vergleichlichen  Friedrich  aus  den  '.ouellen  kennen  und  die 
Lügen  der  Päpste  und  Jtaliener  als  solche  ansehen  lernen. 
Jn  eirjcm  Anlian^''  c^ibt  Scard  einen  Überblick  über  die  C-eschich 


'o  o' 


1) 


te  der  deutschen  ..aiser   .  :"r  schildert  dabei  mehr  die 
Bosheit  der  G-egner  Friedrichs,  als  dieean  selbst,  beine 


1)  Hypomnerja  de  fiue,  observantia  ac  benevolentia  i:onti= 
ficum  Hoiaanorum  erga  Jmperatores  Jermanicoy,  collectum 
ex  veris  atque  fidelibus  Listoriarum  monmient is . 
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Seine  LlissbiJ  li{;ung  erfahrt  die  Abtretung  der  italienischen 
Besitztitel  und  das  '^reuzzugsgeliröde  des  ;:^taufers;  man 
glaubt  eben  damals,  die  kaiserliche  ,.'ürde  nur  durch  je= 
schenke  und  iaelübde  erlangen  zu  können,  man  weiss  nicht, 
dass  darüber  allein  die  V/ahl  von  Fürsten  und  Volk  .entschei  = 
det  und  dass  die  Füpste  weniger  an  das  Vohl  der  Ghrioten= 
heit  denken,  als  daran,  sich  die  3"iuche  vollzuschlagen. 
_it  Tugend  sucht  i^riedrich  gegen  ihre  Anschläge  zu  ver= 
teidigen,  aber  auch  die  J-rüsse  seiner  .Vohltaten  kar.n  ihre 
verbrecherischen  Absichten  nicht  ändern.  Als  .riedrich 
die  .iebellen  in  über  Italien  mit  erwerf  en  will,  bannt  ihn 
der  Papst  und  lässt  das  .Ireuz  gegen  inn   predigen,  darüber 
Xjackt  den  -.ai>:-er  der  arimni,  init  ausserster  ^rausaralieit 
verfährt  er  gegen  die  Areuzträger.  -  jrielrich  ist  ein 
glänzender  Held,  ausgestattet  mit  den  -^rAften  des  'Jeistes 
und  .:lörpers ,  er  sit  tapfer,  hochsinnig  und  freigebig,  er 
versteht,  ja  spricht  viele  :iprachen.  Hätten  ihn  die  xiuf= 
stände  der  Jt aliener  und  die  I^änlce  der  Päpste  nicht  ge  = 
hindert,  so  hatte  er  seine  Aaffen  gegen  die  r'eiride  der 
Christenheit  ge-'andt  und  wäre  einem  Alexander  dem  ärossen 
gleichgekommen. 

Den  gleichen  Charakter  der  Verherrlichung  trägt  die 
Lobrede,  die  Aicolaus  Cisner  im  Jalire  1562  in  -eidelber^- 
gehalten  hat,  und  die  die  erste  deutsche  Darstellung  ist, 
die  Friedrich  dem  Zweiten  speziell  gewidmet  ist   .  Der 
bitaufer  wird  Um.   zum  Jnbegrilf  aller  Tugenden, wie  man  sie 
an  einem  --enschen,  Christen  udd  ^'aiser  suchen  kann, als  x'eh= 
1er  steht  ihnen  einzi.^  die  macula  ex  volurtatibus  aliquibus 


1) gedruckt  -eidelberg  1::6:)  und  -trassour  •  ^608. 
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gegenüber.   ,.eil  er  für  die  ieiriieit  der  .^irche  und  für  die 
ßev/ahrung  der  Stellung  des  Kaisertums  ge>-äinx;ft  hat,   deshalb 
allein  haben  die  Päpste  Ihn  mit   ihrem  -lasse  verfolgt. 

x^ediglich  polemischen  Jnteressen  verdanken  die  ..agde= 

1 ) 

burger  Centurien  ""'ihren  Irsprurg.  Sie  sind  trotzaem  die 

bedeutendste  Leistung  der  -ieformation  auf  dem  lebiete  der 
Geschieht  Schreibung:  dadurch  dass  sie  das  gesamte  ...aterial 
für  die  protestantische  Apologetik  zusammentrugen,  förderten 
sie  zugleich  die  .Vissenschaft .Zwar  entsprechen  die  2rzäh= 
lungen  vielfach  nicht  den  historischen  'Jat Sachen.  Friedrich 
II.  verfolgt  nach  dieser  Darstellung  der  böse  'Ville  der 
..urie  auf  allen  seinen  .legen ^   es  v/ird  ihre  ..itv/irkung  bei 
Ereignissen  vorausgesetzt,  an  denen  sie  in  .'alirheit  keine 
Schuld  tr:l;;^:t.  Trotz  alledem  fehlt  es  diesem  grossen  lnter  = 
nehmen  der  Protestanten  nicht  an  Verdiensten.  L'ie  Genturia= 
toren  leiten  die  neuere  -irchengeschichtschi-eibung  ein.  Sie 
zuerst  haben  die  gesamte  Ueberliefemng  unter  einem  ein= 
heitlichen  G-esicbtspunkte  durchforscht.  Durch  ihre  /oraus= 
setzun  der  ijii^er  mehr  zunehmenden  '/envirrun--  der  ^^ahrer.  Leh= 
re  wurden  sie  dazu  gebracht,  den  J-edariken  der  ^ntv/ickelung 


?^ 


in  ihre  Darstellun-  hineinzutra^^en  ^'  ,  wL^krend  dieser  je  = 


1)  ^cclesiastica  :iistoria,inte^Tam  ..cclesiae  ukristi  ideam  .. 
secundum  sin-'^alas  Centurias  ..."  co::r:lectens.  kasel  1559- 
1574. 

20  l'ueter  (S.2i:)l)  hat  das  .'erk  der  Ge^turiatoren  sehr  scharf 
kritisiert,  er  wirft  ihnen  vor,  dass  sie  für  "die  um  ihrer 
selbst  betriebene  philologisch-historische  ..ritik"  kein  /er= 
stündnis  gehabt  hatten.  Das  hinderte  doch  wohl  ihre  Stellung 
als  Vorkämcfer  einer  neuen  deistesrichtian:.*..-ine  ki]:]seitig= 


.assung- 
,re^en= 
anr= 


heit_ erfolgen., »enn  die  Centuriatoren  hinter  den  Humanisten 
als  kritiker  wie  als  Historiker  zurückblieben^liegt  das  wohl 
daran, dass  die  Tendenz  und  die  ^^anze  Lreistesrichtun  '  des  r.u= 
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danke  dem  .'latholizisniUo  durcliaus  fehlte,  derm  für  imi  "/ibt 
es  eigentlich  so  'venio,^  ein  geschichtliches  '.Verden,  da^s  er 
auch  das  zeitlich  aev/ordene  als  ein  von  Anfang  an  Seiendes 
anscliaut"  (Baur) , 

Die  alte  li.irche  stellte  dem  lerke  der  rrotestanten 
baldein  ähnliches  ent  rei:'en,  das  auch  ledi.-rl(iffih  tiitolorische 
liesichtspunkte  verfolgt,  die  Ai^ales  ecclesiastici  des  Gasar 
Baronius,  in  denen  das  13.  Jahr  hundert  von  Bzovias  hear'hei= 
tot  ist.  Sem  Verfasser  war  das  päpstliche  Archiv  geöffnet, 
und  so  konnte  eri^  eine  grossen  ^^•^xi;^e.   von  ...aterial  an  ^.llpst  = 
liehen  Briefen,  Bullen  und  dergl.  beibringen.  Die  darin 
vertretenen  Ansichten  und  jtandpunlcte  nalim  er  völlii:  auf 
und  gab  jo  eine  päpstliche  Parteischrift,  die  aber  eben 
durch  die  Benutz  mg  der  zeitgenössischen  Q.uellen  die  histo= 
rische  Erkenntnis  trotzdem  erheblich  gefördert  hat. 

Jn  den  i^agdeburger  Oenturien  liatte  die  prote3tanti= 
sehe  ^eschichtschreibunr^  ein  rrosses  zusammenfassendea 


'.Verk  geschafff-^n.  2s  Y/ar  zui-r^leich  für  lan;::e  Zeit  das  letzte 
von  Bedeutung,  '"ach  dem  heftigen  ha^ipfe  und  nach  de'r^  geisti: 
gen  üufre^Ting  der  vergangenen  -.poclie  o-jgnügte  man  sich, 
das  ''ro^vonneno  z:i  bewahren,  nan  verlor  sich  in  dogmatischen 
Spitzfindigkeiten,  verzehrte  und  verausgabte  sich  i^^-  den 
theologischen  .xämpfen  der  Gegenreformation,  ^s  will  sGh-ji= 
nen,dass  als  •Reflexbewegung  auf  die  grosse  Leistung  des 


manismus  universeller  gewesen  war.  je  ine  Geltung  behält  hier 
auch  \/eiterhin  Rankes  .<ort:...  und  indem  sie  so  die  rebel= 
gestalten  zerteilten, durch  welclie  die  hierarcliie  und  der 


eten  sie 
e  inen 


Papst  ^  ihren  eig^enen  orspru^.ig  verhüllt  hatten,]  eist 
zugleich  der  allgemeinen  historischen  Vissenschaft 
grossen  Dienst. ""(Leutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  -te= 
tormation  V  6  S.  Yfl) . 


n 
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16. Jahrhunderts  eine  tiefe  Hrschüpfun^^  eingetreten  sei. 
Das  'Geistesleben  "-r^-jt  mit   dem  Be^^'inn  des  17. Jahrhunderts 
in  ein  gänzlich  unprodukti^res  ..tadium  ein.  Die  'leschic':t=- 
soh>^eihun.>;  tru^^;  den  Charakter  der  ;;terilitLIt   in  j'' eicher 
T/eise,  -.vie  die  ührijen  '-issenschaften.   Zwar  erschienen  i:ii= 
mor  noch  V/erVe  historischen  Jnhalts,   aber  Auffassun.-    r-^d 
Darstellung;  bewegten  sich  überall   in  ausgefahrenen  Jeleisen; 
7/ie  in  den  durc-:  die  iieformation  beeinflui  sten  Verhen  ist 


.  -  >■ 

J.     ^  M. 


s 


theologische  lesichtspunkt  allein  massgebend.  Auch  i:n  rleiy 
und  Alühe  feljlte  es  nicht,  aber  sie  kamen  nicht  der  geisti= 
gen  Durchdring, LUg,  sondern  dem  Ansanmeln  des  Stoffes  zugute, 
ihn  aber  suchte  keine  Bearbeitung  fruchtbar  zu  :::achen   . 

Die  Darstellungen  der  deutschen  }-:-::hichte  im  Zuüammen= 
hang  sind  selten.  Jn  seinem  Buche  "Teutscher  Nation  \vahr= 
hafte  Helden"  "^  ,'ibt  lieinrich  lantaleon  eine  Tosse  Anzalil 
Yon  Leben3besc]ireibun:"-en  historische  Persönlichkeiten;  sie 
stehen  ohne  innere  Verbindung  selbständig  nebeneinander. 
Er  ^A^ollte  eine  Yolkstümliche  Darstellung  geben, was  auch 
daraus  hervorgeht,  dass  er  das  zuerst  lateinisch  abrefasste 
'Verk  mr\   L'eut-^che  'Abertrug.  Als  Vorbild  ^-c-nvebte  ihm  rlu= 
tarch  vor,  wie  die'oor  des  "guten  ::^xem]:els"  wegen  die  Lebens^ 


i 
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16. Jahrhunderts  eine  tiefe  :]rsclijpfung  ein£;etreten  sei. 
Das  'Jeiötesleben  t^at  mit  dem  Beginn  des  IT.Jalirhunderts 
in  ein  gänzlich  unprodukti^res  ..tadiu-  ein,  Tde  'ieschicht- 
schreihung  tru-^  den  Charakter  der  ^terilitLlt  in  j"!  einher 
7eioe,  '.vie  die  übrigen  Vassensohaften.  Zwar  erschienen  im= 
mer  noch  'Jerke  historischen  Jnhalts,  aber  Auffassun-  ind 
Darstellung  bewegten  sich  überall  in  ausgefahrenen  leleise-. ; 
wie  in  den  durc-:  die  iieformation  beeinfLusten  Terken  ist  der 
theologische  lesichtspuiikt  allein  massgebend.  Auch  an  rleiss 
und  ...ilhe  fepte  es  nicht,  aber  sie  kamen  nicht  der  geisti= 
gen  Durchdring. .ng,  sondern  dem  Ansammeln  des  ^toffes  zu.-nte, 
ih>^  aber  suchte  keine  Bearbeitung  fruchtbar  zu  ;::achen   . 

Die  Darstellungen  der  deutschen  beschichte  im  Zusammen^ 
hang  siad  selten.  Jn  seinem  Buche  "Teutscher  Zation  v'ahr= 
hafte  Helden"  ^^   gibt  iieinrich  Paiitaleon  eine  gro^^se  Anzahl 
Yon  Lebensbesclireibungen  historische  i orsö^lichkeiten;  sie 
stehen  ohne  innere  Verbindung  s^lbstindig  nebeneinander. 
Iir  v/ollte  eine  Yolkst'Jmliche  Darstellung  geben, was  auch 


i. 


.V  ..-.-p. 


daraus  hervorgeht,  dass  er  das  zuerst  lati  isc':  aog^^ra-st^:^ 
V'erk  ins  Deutsche  übertrug.  Als  Vorbild  sc-vebto  ihm  ilu= 
tarch  vor,  wie  dieser  des  "guten  Zxemrels"  we^'-en  die  Lebens-- 


1)  Trefflich  schildert  diesen  Zustand  der  ".^nt  .eistun:'  und 


der  sich  die  i^örper  baut,  tritt  zurück, der  Rohstoff  oleibt 

Y/ie  ein  verlassenes  Haus.  Das  Zudrin:en 


3sen, 


<^/  ojci'.  .AUb^aue  ais  rrosopograpnia  neroum  atque  iiiusöriui 
virorum  totius  /ermaniae  l';6'i-66;die  deutsche  Aus  -ab e  er= 
schien  1567-70,  wiederholt"  1588. 


t 
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laufe  grosser  ;..ämier  bei  kriechen  und  domern  be^jchrieben 
habe,  so  wolle  er  die  deutschen  helden  schildern.  An  .>e= 
v/issenhaftig'ceit  fehlte  es  ihm,  er  v/irft  oft  die  Tatsachen 
durcheinander  und  Versehen  be><e,^nfLen  ihm  hLlufi^r.  Friedrich 
II.  ^'ehort  seine  £;an7.e  Zuneijung.  Der  Papst  ^re^^-or  wird 
demjejenüber  als  hofführti^er  ...ann  geschildert,  den  „aiser 
hat  er  "  auss  liderlichen  Ursachen  vrider  alle  form  dess 
Hechten"  ^''^^annt.  Der  Kaiser  aber  hat  v/ie  ein  iiiännlicher 
Held  aus  der  Liebe  zu  '}ott  und  der  Christenlieit  alles  Ün= 


recht  von  ihfi  erduldet.  Jm  lampfe  i-e^^e     die  -^Oiuüarden  be= 
weiot  der  Jtaufer  seine  jrosse  Tapfer^-eit  an  i-eib  und  j-e= 
inüt ,  Jnnozenz  IV.  hat  vieles  erdichtet,  um  den  .^ai^er  als 
einen  Feind  der  -leli'-'ion  hinzustellen,  Friedrich  aber  hat 
alle  diese  Yonvürfe  in  seinem  ^2.oendbriefe  v/iderle;t.  ^ 
Die  Xachricht,  dass  Friedrich  bei  der  Bela-'enuH  von  larma 
in  die  Flucht  jeschlajen  und  vertrieben  sei,  lehnt  Fantaleon 
ab;  die  italienischen  Skribenten,  die  eben  alles  verklei= 
nern  wollten,  melden  das  nur,  um  den  Papst  zu  "liebhosen". 
Hier  v;ird  also  eine  I'achricht,  ver/7orfen,  ohne  dass  ein 
Anlialt  in  der  Ueberlieferun--^  dafür  .■•e':;:eben  ist,  ledip'lich, 
weil  sie  nicht  in  das  glanzvolle  ßild  passt,dar  dem  /er= 


1)  ^s  mag  noch  sein  Torgänger  ...attnias  Dresser  (Drescher) 
erwähnt  werden,  der  in  seinem  "...illenarius  sextus  Jsagoges 
historicae  (-.emzi-^  1598)  Friedrich  II. als  einen  weisend 


,'  ;.::y 


renSenz  hat  des  ..artin  Orusius  schwäbische  Chronik  (erschie-= 


nen  1^96).  Dem  Verfasser  hat  dieses  V.'erk  nur  in  der  deut 
sehen  Debersetzun^'  des  Joh. Jacob  ..oser  dranlcfurt  1735)  vor= 
gelegen. Um  persönlicher  Ursachen  willen  wird  der  otaufer 
danach  dem  rapst  als  abtrürmiger. treuloser , wollüstiger  und 
ungerechter  Lann  verleumdet. 


^ 
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fasser  von  meinem  Helden  vorschwebt.  Er  nim-nt  den  i.aiser 
auch  in  den  ochutz  gegen  den  Vonvurf ,  "dass  er  der  v/eyber 
liebe  zu  viel  ergeben,  und  viel  kebsweyber  gehalten".  /or= 
nelnno  Leute  haben  eben  bei  ihren  Tugenden  auch  einige  Laster, 
wie  überhaupt  niemand  ganz  reir.  ist;  man  soll  deshalb  bei 
dergleichen  Leuten  mehr  auf  die  Lügenden  als  auf  die  .-aster 
seilen. 

j..ehr  historischen  .'.'er4:  hat  das  .Verk  Christoph  Lehmann: 
Chronica  der  Freyen  .:eichs-^tatt  Speyer  (Frankfurt  1612). 
Ls  trug  ibn  den  Famen  des  ^'berähmten"  Lehmann,  ja  sogar  ien 
eines  *' deutschen  Livius"  ein.  Und  in  der  Tat  zeugt  diese 
Chronik  trotz  vieler  ...ängel  und  Verdrehungen  von  einer  für 
die  je  ^eit  tüchtigen  ^elehrsa^nkeit  und  auch  von  historischer 
Ä.uffas3ung.  Jn  jedem  Abschnitt  v/ird  zunüchst  die  ..-jichsgesc 

chichte  erzählt,  sodannwerden  diess  in  diese  .Epoche  fa-len= 
den  Lreignisse  aus  opeyer  berichtet.  Der  Ver Tasser  ist  durchs 

kaiserfreundlich  gesinnt,  ^r  preist  irriedrich  II.  äusse= 


A 


S 


au 


re  lestalt  und  innere  -resinnung.  Die  i'eindschaft  iregors  Hi. 
gegen  den  Laiser  hat  persönliche  T-ründe,  sie  sta^mit  aus  ver= 
letztem  Ehrgefühl:  Der  Kaiser  hat  bei  seiner  Anwesenheit  in 
Rom  nicht,  wie  es  herkommen  war,  des  Papstes  rechten  Fuss 
geldisst   ,  denn  er  hielt  "die  tiefe  .teverenz  seiner  ^.aje= 
stüt  unreputierlich" .  Für  seine  Anschauung,  dass  Friedrich 
in  ungerechter  Tfeise  vom  Fapste  gebannt  sei,  führt  Lehmann 
den  "Abt  von  Ursperg"  an;  in  Tahrheit  hült  der  Taiser  seine 
i.rankheit  zurück, ferner  auch  die  Tachricht  von  einem  Auf= 


1)  Diese  Trzanlun<^  findet  sich  auch  sonst, so  bei  'Jisner, 
der  sich  dabei  auf  ihomas  Facellus  (De  rebus  jiculis  deca= 
des  II)  beruft , ebenso  bei  Grusius. 
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Stande  in  Apulien.  ..'eiter  roacht  die  -Rebellion  der  Lombarden, 
die  vom  Papste  verhetzt  sind,  es  dem  haieer  uni-iöglich,  sei= 
nein  innersten  '.iUnsche  zu  folgen  und  ins  iieili-je  ^and  zu 
ziehen,  zudem  sieht  er  es  auch  als  unchristlich  mid  schLInd= 
lieh  an,  den  Frieden  zu  brechen,  den  der  honig  von  Jerusa= 
lern  auf  8  Jaln-^e  mit  den  "TürVen"  geschlossen  hat.  Der  Ver= 
fasser  v/iderspricht  sich  also  hier  ir.  seinem  iiestreben, Friede 
rieh  zu  entschuldigen,  indem  er  eirjnal  behauptet,  Friedrich 
habe  nur  v/egen  politischer  Hindernisse  den  geplanten  ]'reuz= 
zug  nicht  ausführen  können,  andererseits  aber  darlegt,  der 
..aiser  habe  den  nreuzzug  nicht  unternehmen  v/ollen,  iim  nicht 
einen  bestehenden  v  ertra.-:  zu  verletzen,  Friedrichs  iiriolu:e 
im  helligen  Lande  sieht  der  Verfasser  in  zu  ."lai.-t  i.-;em  i-ich= 
te,  vierm   er  sagt,  die  Sarazenen  hatten  den  Frie^-en  g'--sucht, 
sobald  sie  des  uaisers  x,.acht  ver spart  }„i,tten.  Litter  -rla  "t 
der  Geschiclit Schreiber  den  Fapst  an,  weil  er  den  Zuzug  \7ei= 
terer  Kreuzfajirer  verhindert,  die  Ordensritter  im  heiligen 
Lande  zu  ungehorsam  und  iiufstand  aufgereizt  hat,  ja  selbst 
mit  Sarazenen  in  Iferbir.dung  getreten  ist,  um  den  Friedens= 
scliluss  zu  hintertreiben.  Friedrichs  Anlianger  sucht  der 
Papst  zu  sich  herüber  zu  ziehen,  indem  er  die  -achricht  ver= 
breitet,  der  Faiser  sei  gestorben.  Alles  dies  bestim.mt  ^ried^ 
rieh  zu  schneller  Umkehr.  Seine  Untertanen,  erfreut  über 
seine  .Viederkunft ,  fallen  ilim  sogleich  wieder  zu;  um  den 
erlittenen  ochaden  wieder  einzubringen,  dringt  der  Faiser 
bis  dorn,  vor  und  plündert  das  Land  des  i^pstos.  Fann  aber 
legt  sich  sein  Zorn;  da  er  vor  allem  aarnach  strebt , seinen 
Landen  2uhe  und  Finigkeit  zu  geben, verhandelt  er  wegen  des 
Friedens  mit  dem  Panste,  zu  dem  dessen  Trotz  und  nochmiit 

i.         7 
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sich  aber  erst  nach  langen  vergeblichen  /ersuchen  bereit 
finden  lässt.  Die  versprochene  Herstellung  von  rriedrichs 
Hechten  leistet  er  nicht,  aber  Jener  übersieht  solche  Unbil= 
ligkeit  um  des  i^riedens  v/illen;  der  Papst  aber  h^^lt  in  der 
Folge  den  frieden  nicht  länger,  "als  biss  er  Lufft  bekommen, 
den  hayser  zu  beleidigBB  und  umbzustossen" ,  er  reizt  die 
oberitalienisclien  Städte  zum  Abfall  an.  Als  seine  heimliche 
Unterstützung  bekannt  wird,  sieht  er  keine  andere  Hülfe,  als 
den  Kaiser  wieder  zu  bannen.  -Innozenz  IT. ist  als  Cardinal 
Friedrichs  Freund  gewesen,  sobald  er  aber  auf  den  ^^tuiil  retri 
gelangt,  "verbösert"  er  sofort  Leben  und  ■.ahdel.  .'."ährend  der 
haiser  sich  um  den  Frieden  bemüht,  benutzt  er  diese  Zeit,iim 
nach  Lyon  zu  entweichen.  Die  Berufung  des  i.onzils  nach  die= 
ser  btadt  durch  Innozenz  gibt  dem  Verfasser  Anlass  zu  der 
Bemerkung,  dass  es  von  alters  her  das  -^echt  der  h'aiser  ge= 
Wesen  sei,  die  i-onzilien  zu  versammeln  und  dass  Papst  und 
Geistliche  ihnen  wie  Untertanen  ihrer  Obrigkeit  schuldigen 
Gehorsam  bewiesen  hätten.  Die  Fürsten  lehnen  dann  auch  die 
in  dem  Bannspruch  liegende  Anmassung  des  Papstes  ab.  Fried= 
richs  Stellung  zu  den  Arabern  erfährt  nicht  die  Billig 'un;^: 
Lehmanns,  des  Zeitgenossen  der  Türke nJcriege.  Aus  dem  Umstan= 
de,  dass  -^'riedrich  "der  lürken  grosse  Hülff"  in  sein  r:önig= 
reich  zieht  und,  um  ihre  i?reundschaft  sich  zu  erhalten, die 
Stadt  Luceria  ihnen  einräumt , macht  der  Verfasser  aem  i^aiser 
einen  Vorv/urf .  Der  Papst  nutzt  diese  i'atsache  .-er^en  seinen 
Gegner  aus, und  es  gelingt  ihm,  den  ..aioer  in  i^eutschland 
verhasst  zu  maclien.  Trotzdem  tut  diesem  kein  Fürst  des  x\ei= 
ches  und  kein  gann  des  Papstes  Abbruch, bis  zuletzt  erhält 
er  sich  in  der  ..acht.  Dem  protestantischen  ^erfasoer  musste 
es  eine  Genugtuung  sein, von  Friedrich  die  Aeusserun^--  berich- 
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ten  zu  können,  er  lebe  nach  dem  Banne  glücklicher,  da  er 
dem  Papste  und  den  j-eistlichen  nicht  melir  zu  ^hre  und  'ie  = 
horyam  yerpf lichtet  sei  und  v/eiter,  dass  in  ochwahen  in  der 
Kirche  gepredigt  sei,  der  Papst  habe  keine  ^ewalt  zu  binden 
und  zu  lösen,  v;ei]  er  von  dem  .'andel  der  Aijostel  ab-ewicher^ 
sei. 

Obgleich  iiehmann  kein  -j-eistlicher  war,  sondern  3ats= 
Schreiber  der  Stadt  Speyer,  so  spric  t  doch  aus  ihm  die  Ten- 
denz des  Protestantismus,  das  Papsttum  in  ein  möglichst 
ungünstiges  Licht  zu  rücken.  Er  folgt  den  kaiserfreundlichen 
■'iuellenberichten  ohne  die  gegnerischen  s^tandpunlcte  auf  ihre 
Berecht igning  zu  prüfen,  kurz,  er  wird  zu:ä  Parteimann  des 
Kaisers,  vierm   er  auch  sein  Urteil  .-'e-^ef.  das  Papsttuü  onne 
offenbare  aeh...ssigkeit  spricht.  iJie  i^'arstellung  -Lehmanns 
ist  sehr  volkstümlich  -ev/esen  und  hat  auch  auf  die  s-äteren 
r/erke  .^rossen  .influss  aus.^-eübt ,  Berufungen  auf  ihn  sind  in 
den  historischen  V.erken  der  folgenden  Seit  nicht  selten. 

Die  Geschieht  Schreibung  dieser  Epoche  hat  durcliv/eg  den 
Charakter  der  ..ompilation.  Sie  schreibt  ihre  DsüSd; eilungen 
aus  den  vdirhandenen  '.Verken  zusammen  und  enthält  sich  eige= 
ner  Forschung,  Kritik  und  v^tellunrnah^ne .  Zieles  aus  iht  kann 
deshalb,  da  neue  '^esichtspunJcte  nicht  auftreten, hier  über= 
gangen  werden  .  /erhält nisaäss ig  selbständig,  aber  in  der 
Tendenz  weit  schärfer  als  LolLmanns  Chronik  ist  das  Theatrum 


historicum  theoretioo-practicum  des  Christian  ,-attKiae  (1546) 
':^r  war  Theologe,  und  es  heisst  von  ihm  ~'^:"-.r  ist  ein  sehr 


Du, a. Christoph  i^esoldrc-ynopsis  rerum  ab  orbe  condito  :'e3ta= 

rum  Tübinp-en  16^;C. 

2)vgl.A,Dt3.20,  S.G29.  ::-ein  eigentlicher  ame  ist  Carsten 

i'hiessen. 
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lioohgeleh^ter  J-esetzpredi^'er ,  im  Disputieren  r^ei;en   die 
Papisten,  Galvinisten  und  Photinianer  unüberwindlich,  eine 
Säule  der  ^hristenheit  und  ein  vornehjües  Lic-it  in  Europa 
gev/esen'*.  Diese  seine  doß^natiscbe  ^tellunf;  verrät  auch 
sein  historisches  V.'erk.  Friedrich  ist  ihi'n  zufolge  ausge= 
stattet  mit  glLinzenden  -iaben  an  Ilörper  und  leist,  ait  oee= 
lengrööse,  Unerschrockenheit  in  Gefahren,  'escheidenheit 
im  Glück;  Tapferkeit  und  klarer  21ick  i::  .-ampf,  ochnellig= 
keit  im  ^ntschluss  zeichnen  ihr.  aus,  dabei  ist  er  freip-e= 
big,  und  fern  liegt  ihm  alle  -^-rausamlceit .  Allen  -.^enschen 
seiner  i^eit  ist  er  überlegen  an  /erstand  und  ..eisheit.  ;.1= 
lein  Friedrichs  Verdienst  ist  es,  dass  das  ±.icht  dt;r  ,.i3  = 
senschaften  in  Europa  v.aeder  angezündet  vmrde,  dass  das 
:)tudium  der  Physik,  ...athematik  'ond  ...edizin,  das  seit  den 
Sihfällen  der  vioten  und  Vandalen  vernachlllssi.rt  war,  wieder 
aufgenommen  vmrde.  Friedrich  v/äre  der  beste  Fürst  gewesen, 
wenn  nicht  die  Ungunst  der  >.eit  seinem  ^iiten  '.'illen  ertge= 
gengewirkt  hätte.  Die  Päpste  verfolgen  ihn  dauernd  mit  offt 
ner  ^ewalt ,  mit  i'etrug  und  heimlicher  F.achstellung,  er  aber 
unterdrückt  seine  ^^rbitterun^  darüber,  soweit  es  möglich 
ist;  den  iiesiegten  ist  er  ein  gnädiger  ''err,  sein  :'aupt  = 
streben  gilt  dem  Frieden  und  der  -üihe  seines  -Reiches. 

Als  Gegenleistung-^  für  die  ..aiserkrönunr  soll  -'riedrich 
der  kirche  weitgehende  territoriale  l'ua'estandniose  machen 
und  za  einem  vom  Papste  festzusetzenden  l.eitpunkte  einen 
..reuzzug  unt ernennen.  Da  Friedrick  diese  bedinmnren  als 
der  kaiserlichen  .Vürde  zuwiderlaufend  zur*'c-?.veist ,  zieht  er 
sich  den  erbitterten  Hass  des  Papstes  zu.  Ein  erster  ..wi-t 


3— 


) 


-  28  - 


> 


mit  Honorius  wird  zunächst  beigelegt  durch  iriedrichs  Ileirat 
mit  Jolanthe,  der  i^rbin  dos  Königreichs  Jerusalem,  "nter 
dem  scheine  des  Vrohlwollens  zielt  auch  hier  der  la^-st  auf 
Friedrichs  Verderb  ab,  wie  das  dio  spLltere  --altung  Johanns 
von  ^rienne  beweist.  Der  Papst  unterstl^ozt  die  ^o-üuardcn 
gegen  Friedrich.  Sobald  der  1  aiser  inerkt ,  da  ':  diese  ihn  :A 
ihren  Verhandlungen  zum  Narren  halten,  ^orllt  cv   in  c.iien 
gwwaltigen  Zorn  gegen  sie,  denn  es  ist  die  .-.rt  der  star= 
ken  Naturen,  dass  sie  sich  vor  dem  Ilass  solans:e  wie  „■.■-•  = 
lieh  7erschliessen,  dass  sie  ihn  aber  um  so  hefti'-er  em  fin^ 
den,  wenn  sie  allzu  sehr  gereizt  sind.  Friedrich  bricht 
jedocii  allen  7'iderstand,  auch  der  Papst  sieht  sich  zum 
"Taffenstillstand  genötigt.  aIs  ihra  aber  von  denen,  die  sich 
durch  Geld  von  ihrem  FreuzzutT^^ersurechen  zu  lösen  winsc-ien, 
grosse  Summen  zufliegen,  erneuert  ar  unter  Bruch  des  7er= 
träges  den  --^rieg  und  beruft  ein  ilonzil  nach  iom.  Jnnosenz 
lY.  aber  ist  der  schliminste  der  ''erfol.'er,  -'ede  Art  von 
Verbrechen,  Fetrug,  Frausaml-ceit  und  FiiFcerlist  wendet  er 
gegen  den  Fais^r  an,  er  scheut  sich  sogar  nicht,  Friedrich 
durch  Verschwörer  und  ...Order  zu  verfolgen.  Fic  Fiederla^e 
Friedrichs  vor  Parma  ist  schwer,  trotzdem  entmuti.'t  sie 
ihm  nicht,  aber  seine  Freunde  fallen  von  ilur;  ab,  und  auch 
das  Glück,  dab  ilüi:  bisher  iiimier  treu  gewesen  war,  wendet 
sich  von  ihm.  Auch  Petrus  von  Vinea  lässt  sich  vom  Papste 
gewinnen,  er  sucht  den  Faiser  zu  verderben  durch  d^en   Fat, 
sicli  die  Fittel  zur  Fortführung;  des  Frieges  dadurch  zu  ver= 
cliaffen,  dass  er  den  Firchen  alle  .lostbarkeiten  und  heili= 


s 


:en  G 


efässe  niimnt.  Fieses  Vorgehen  trä-.^t   dem  Faiser  den 


Hass  seiner  Völker  ein.  Den  Tod  findet   Friedrich  durch  sei= 
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nen  Sohn  l^anfred,  der  sich  meinem  liruder  inzio  nach-eyetzt 
glaubt,  oder  vielleicht  auch  vom  Papste  durch  dit?  Aussicht 
auf  die  Herrschaft  dazu  arijereist  ist.  :;o  geht  die:3er  her= 
vorrarende  Fürst  dahin,  der  unter  die  gl!:nzendsten  ::elden 
aller  Zeiten  zu  rechnen  ist,  ö-r   mit  Tapferheit  und  ::riegs= 
rühm  liöchste  Bildun^-  und  umfangreiches  .'.issen  verbunden 
hat. 

...atthiae  siebt  in  den  häpster  die  bösen  ueister  der 
Geschichte,  Friedrich  II.  erscheint  iniii   in  so  hellerem  Lieh  : 
te.  Des  ...aisers  scharfes  Vorgehen  in  der  letzten  Seit  -ei  = 
ner  Regierung,  die  Beraubung  der  ..irche,  fährt  er  auf  hiri= 
terlistige  Eingebungen  eines  Verräters  zurüch.  Ter  Geschiel  t.J 

Schreiber  v/ird  zum  Anvjalt  des  -taufers. 

1) 

^acnlicher  ist  das  .^erk  Johann  Klüvers   ,  der  als 

Superintendent  in  ...eldorf  in  Lit'imarochen  starb.  Loch  ist 
auch  seine  Tendenz  durchaus  antipLipstlich.  ...it  hreuzzugs= 
geldern  stattet  3-regor  Johar-n  vor:  hrienne  aus  und  lusst 
durch  ihn  Sizilien  erobern.  Selbst  der  Sultan  fällt  ein 
hartes  Urteil  über  die  Vreulosijkeit  des  lapstes.  jQ^er.   die 
Lombarden,  vor  allem  gegen  die  Fre -hheit  der  „ailänder  rnuss 
Friedrich  zu  den  ,.affen  greifen,  der  Papst  aber  begünstigt 
deren  AufnjJir,  indem  er  sie  ohne  jede  Scham  mit  Seid  unter= 
stützt.  Lass  der  ..aiser  Sardinier.,  beansprucht,  das  seit  al= 
ters  her  unter  der  horrschaft  der  sisili scher  .-'inige  ge= 
standen  hat,  veranlasst  aen  Papst,  seiner  sonstigen  UnL)illig= 
keit  entsprechend,  Friedrich  zu  bannen.  JnnozeiiZ  verfährt  v 
vom  Beginne  seines  Papsttums  an  wenig  gerecht  ^e^^en   den 
x.aiser. Lieser  sucht  unter  v/eitgehendstem  ^ntgegenkorümen 
T}riirt"crrTia^Lr  lTtTu¥"  mS 
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von  ihm  die  Absolution  zu  erlangen,  aber  alles  scheitert 
an  der  Hartnäckigkeit  des  Papstes.  Tadel  erfährt  i-riedrlch 
wegen  seires  ^erha-itens  bei  der  Belagerung  von  larma,  denn 
SU  unrechter  Zeit  entfaltet  er  hier  die  kaiserliche  Pracht  ^^ 
um  im  weiteren  Verlaufe  in  die  schliiListe  Jeldverlegenheit 
zu  geraten.  Den  Einwohnern,  die  ihre  ünterrerfunr  anbi^.ten 
antwortet  er  mit  stolzer  Abweisung.  Friearich  stirbt  in  Apul= 
ien,  während  am  selben  Tage  ein  lirdbebeii  den  ...enschen  das 
Pahen  schwerer  Zeiten  kündet.  Pemerkenswert  ist  noch,  wie 
Glüver  kopfschüttelnd  über  das  Zusammenströmen  un/eheurer 
..assen  nach  ..xarburg  bei  der  Heiligsprechung  der  Elisabeth 
berichtet:  Tanta  superstitionis  vis  erat. 

Die  historia  Paparum  seu  episcoporum  ecclesiae  r^omanae 
(1688)  des  Johann.. Jacob  P^of::iann  ist  weitgehend  von  Clüver 
abhängig.  Jn  seinem  lexicon  universale  historico-geogTaphi= 
co-chronologico-poetico-philologicuiri  (1677)  lasst  er  sein 
Urteil  über  Friedrich  folgendermassen  zusammer::  er  war  ein 
Purst  von  }iervorragenden  -Geistesanlagen,  aber  ^-emi   die  :ber= 
lieferung  wahr  ist,  der  Religion  wenig  zugetan,  oechs  Spra= 
chen  soll  er  flieieiid  gesprochen  iiaben,  dabei  war  er  tapfer 
und  frohen  Sinnes,  zugleich  aber  auch  grausam  und  unkeusch. 
_J.ohann  Heirrich  ..öcler  ^^st  ebenfalls  eher  ein  i:om= 
pilator  zu  nennen,   als  ein  selöstundiger  Eeist.  Jmmerhin  aber= 
ragt  er  doch  durch  seinen  ocharfsir.n  die  meisten  .:istori.:er 
seiner  Zeit.  Pr  nimmt  entschieden  otellung  ^'egen  die  Parstel:. 
lung  des  Plondus  über  die  ..ämpfe  rriedrichs  mit  den  Päpsten. 


1)  Lieber  Vorwurf  finaet  sich  übrigens  auch  bei  ..atthiee. 
^)   nier  j^omint  in  ^et rächt:  :;acrum  .Loman-Liiü  Jmperium  in  Diss 
ta-. .  academ.  tom.  posterior.  :;trassbur>^  1710. 
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Der  ilaiser  liat  die  Aeclite  des  .eiohes  aui's  c-uyserste  zu  Yer= 
teidmi;,"en  und  dessen  Bestand  zu  v^aliren  gesucht,  x^arin  liegt 
vor  allem  der  Grund  zur  x^eindccliaft  des  Papsttuias. 

Alle  diese  irrotestantisclien  ^-escliiclitssclireiber  sehen 
in  Friedrich  das  schuldlose  Opfer  päpstlicher  lo^dieit  und 
:.:iss£unst,  die  Jegensätze  entstehen  aus  persönlichen  Jründen, 
politische  Motivierungen  fehlen  gunzlich.  Jezeichnend  ist  in 
dieser  Hinsicht  die  -rkllirung  des  Gegensatzes  zwischen  iried^ 
rieh  und  den  loLibardischen  ^.tädten:  der  Papst  ist  der  böse 
Geist,  der  die  liOnibarden  zur  üppositicn  rei'en  die  l:aiserli= 
che  Jewalt  antreibt,  es  fehlt  völlig  das  /erstündrjis  für  das 
Streben  der  ^tGdte  nach  politischer  ünabhän-l;^keit .  friea= 
rieh  ist  der  machtvolle  und  fri.:dliebende  ..aiser,  der  in 
Gerechtigkeit  und  'Veisheit  regiert.  ..o  einmal  der  schatten 
einer  ^-ritik  den  Glanz  seines  Lebens  trübt,  da  ricntot  sich 
der  Tadel  gegen  deu  ..angel  an  üittenstren^^r:  in  .einem  pri= 
vaten  -eben,  gegen  die  Entfaltung  von  .rächt  zu  unrechter 
Zeit. 

Jnzv/ischen  regte  sich  die  Opposition  yj^^   ^ie  verl::u3er= 
lichte  aeligionsübung  dieser  Leit,  die  in  Jogmani<:äinpfen  aufg 
ging  und  in  dem  -streite  um  die  iorm  die  Jdee  verloren  hatte. 
Die  Herrschaft  des  Verstandes  hatte  innerhalb  der  Grenzen 
der  iteligion  zu  einer  befriedigenden  l^ösung  nicht  führen  kön= 
nen;  so  v/andten  sich  denn  die  geästigen  Glemente  dazu,  ihren 
Grkenntnistrieb  ausserhalb  des  Glaubens  zu  efriedii^'en,  sie 
nahmen  die  neue,  in  den  L achbar lundern  auf . 'o  .oininene  i:hiloso= 
phie  auf.  Der  leil  des  /olkes  jedoch,  der  einer  naiveren 
Empfindungsv/elt  angehörte,  schuf  eine  neue  ...ystik,  die  in 
den  protestantischen  Bekenntnissen  hislier  keinen  .la^au  hatte: 
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das  G-efiüil,  die  vom  Verstände  unbeairjflussten  jedärfnisse 
des  Herzens  forderten  ihr  riecht.  ..s  entstand  die  .'ewerun '• 
des  Fietisims.  Jr  wollte  das  religiöse  Leben  verinnerlichen 
und  die  Jdeen  des  otifters  der  .ieligion  im  ^^raxtisc  en  I;a= 
sein  verwirklichen.  Ladurch  ergab  sich  sein  Gegensatz  gegen 
die  Organisation  der  Kirche  und  ihre  TerLLusserlichung. 

Diese  Anschauung  kam  auch  bald  in  der  :}eschicht3schrei= 
bung  zun  Ausdruck,  die  neue  iiichtung  untemalim  es,  die  Histo- 
rie Yon   ihrem  otandpunkte  aus  umzudenken.  Jn  seiner  "unpar= 
theyischen  ..irchen-  und  ..etzer-Historie"  (lb::^9)  sieht  '}ott  = 
fried  Arncld  den  irund  allen  Uebels;  nicht,  wie  noch  die  Oen= 
turiatoren,  in  "dieser  oder  jener  dogmatischen  Dichtung,  son= 
dern  überhaupt  in  dem  herrschenden  Dogmatismus  und  dem  mit 
ihm  so  eng  verbundenen  hierarchischen  Jnteresse"  (r-aur  ^.91). 
Er  wird  auf  diese  .. ei^e  dazu  ge führet ,  die  ..irche  zu  bekLlfflp= 
fen;  die  Dichtungen  aber,  die  von  ihr  verv^orfen  und  als  ket  = 
zerisch  verurteilt  sind,  werden  ihmzu  .amd^-ebun-jen  des  wah= 
ren  Christentums.  Jn  unserm  speziellen  Falle  gehören  iribd= 
rieh  11.  dem  "  iiten  I.aiser"  ,  als  dem  Streiter  cres'en   die  ::ie= 
rarchie  auch  seine  Sympathien.  Jm  allgemeinen  folgt  er  dam 
Urteil,  das  die  G-eschichtssc'ireibung  unter  dem  _influss  der 
Keformatjon  über  den  jtaufer  und  seine  reinde  gefüllt  hatte; 
seine  ledenkenwelt  bringt  es  mit  sich,  dass  er  auf  Fried= 
richs  ilauben  näher  eingeht. Fr  nia-mit  ihn  gegen  den  püpstli= 
chen  Vorwurf  der  Jrreligiosit^t  in  ochutz.  ..s  könnte  aller= 
dings  nicht  Verwunderung  erregen, v;enn  bei  dem  atheistischen 
7esen  der  gottlosen  If äffen  auch  die  Auserwühlten  verfülirt 
worden  seien, vor  allem, dass  die  in  der  .Wahrheit  unbev;ander= 
ten  jeltleute  auf  den  bedanken  gekommen  seien, es  gäbe  keinen 
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Gott,  wo  seine  vermeintlioben  Diener  seilet  vor  Ultl   so  ^.veni^- 
Scheu  bewiesen.  Friedrich  aber  hat  sich  jegen  die  .eschuldi= 
^qmgen  wohl  zu  verteidigen  gewusst ,  er  aht  das  unchri-tliche 
V/esen  der  ..irohe  aufgedeckt  una  den  Pfaffen  oft  .nit  gerechter 
:^trafe  "auf  die  haut  gegriffen".  Jn  oc  wierigkeiten  ,^erL:t 
der  Verfasser  allerdings,  wo  er  über  die  ..etzeredikte  des 
Kaisers  und  über  seine  otellung  zu  den  „aldensern  berichtet; 
dae  mu.:-s  die  ...acht  der  Finsternis  jener  ^eit  Friedrichs  ;er= 
halten  entschuldigen;  die  wahre  Erkenntnis  ist  dai^ials  noch 
so  gering,  dass  selbst  Persönlichkeiten  wie  dieser  .taufer 
zur  Verfolgung  beredet  werden  künr^en,  obwohl  sie  selbst  un= 
ter  dem  DrucV  der  ::ierisei  stehen.  Das  führt  dann  zu  der  ^e= 
merkung,  "dass  es  den  sogenanr.ten  Foliticis  meistens  nur  uin 
ihr  Jnteresse  zu  tun  gewesen,  wo  sie  je  mit  den  Pfaffen  an= 
gebunden  und  dass  sie  La  übrigen  der  ,:ahr:eit,  die  zu  Jott 
führt,  wenig  J-ehör  gegeben." 

Dieser  Geschichtssc^eibung,  die  Lrüner  unlautere  ...oti= 
ve  bei  den  ..ünnern  der  ..irche  voraussetzt,  die  von  vorr^ierein 
mit  dem  fertigen  urteil  an  die  Dinge  herantritt,  fehlt  am 
meisten  die  Eigenschaft,  die  sie  für  sich  in  Anspruch  ni:2i::]t , 
die  Unparteilichkeit  '^\ 

Wir  liaben  hier  einen  Blick  auf  die  von  den  behandelten 

Geschieht sßßhreibern  benutzten  Quellen  zu  werfen.  Die  erste 

Hälfte  des  16.Ja:^hunderts  machte  die  erste-  ..nfänge  mit  .  er= 

öffentlichungen  des  Faterials,  von  der  zweiten  Fülfte  an  -.er= 

den  sie  zahlreicher.  1515  wurde  zu  ersten  .lale  die  Ursrer-^er 

Chronik  herausgegeben  2) ^  1355  folgten  die  Briefe  des  Petrus 

TJVWer   aie  f^edeutung  Arnpids  /gl .BaliV,"  ä.'a.'UT^.TÜJ  T. 

2)fi^istae   ^indeb.jern.eut  1537,  154C  Argentorati,  1569 
üa3ilüae,A6„9  Argentorati.         '^       >  -  > 


> 
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Yon  7in3a       ,   1566  die  Braunsc  wei-isclie  liei-i'^'-^oaiV.    i-  rQ_h= 
re  1585  jab  Ursti-iias  seine  --^ermaniae  hiöto-^icori-ii  il'-'r:triun 
toini  II   leraus  ^\   die   für  unoere  Epoche  einen  Teil  der  äo= 
genamiten  Annales  ..arbacenses  ^\  die  Annales  Colmarienses 
und  das  Ohronditeon  Ooliüariense,  die  Annales  S.Justina*:^  iata= 
vini  '"^'enthielten.   1^-87  erschien  in  llel\astedt  dis    Chronik 
des  Albert  von  Stade  ''^  Jn  Freher's  üaiiHiiliin^  ^^linden  v;ir 
die  i^ölner  xi^öni^sohronik  unter  demri'    1  Jode;ridi  ..ionac-ii 
S.rantaleonis  apud  Goloniaiü  A^^rippinani  Annales,  bei  Canisius'^^ 
die  Annalen  des    ler.'nannas  Altähensis;  Pistorius  ^^^  'ab  die 
spätere  llompilation  des  ..a^xui  Chroninon    ^elgicufa  heraus.  Jn 
Venedij  erschienen  1636  die  Chronik  des   lolandin  von  ladua, 
des  ^erardus    .au^isius  historia  de  re-:'no  ^j-^stis  ^CG«li-ü  und 
die  darauf  beruhende  Chronica  Ticent.des  ':icolaus  ^Lic^r^jis. 
Die  Chronik  des   -.losters  auf  dem  Fetersber  ■  wnirde  Yoa  ..ader 
1664  herausjejeben  ^\  Ughelli  ^""^verjffentlichte   di     ., 
ge  Chronik  des  Itichard  von  o.^erMano.  i^as  .Verk  des  .  atthüus 
Paris  erlebte  seit   der  ersten  Ausgabe  von  1571  (London) 


.     u  JL 


1) 


.rneut   erschienen  Arnbergae  lGu9;   33  Briefe 
•/aren  bereits  1529  (iIar''enoviae)   ers^^'^iener . 

2)  :.v/eite  Auflage  1670.     " 

3)  a.   1131-1272,   veröffentlicht   als  Auctoris-   i 
tu:ü  iiistoriciLiii. 

4)  als  ^^-onachi  Paduani  seu  Patavini  de  rebus  J 

5)  <:.rneut_^16ü8,  16r;5. 

o)  .ieruin  Cer ■lanicariu/i  scriptores.Prancof .ad  ... 
n  3  VQi.;in  2. Aufl. ibid.   1624-37. 
n.Antinuae  lectionis  tomus   I.Jngolstadt  16ül 

8)  iter.Jerrn.veteres  scristor.   Francof .1GC7,  v/i 
iSr.   rer.ierij.   Iil  Prancof .1653. 

9)  Jn  Helmstedt 

lj)Jtalia  Sacra,  itomae  1644-62- 
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viele  weitere   "-' .     eni^^er  .[icliti^^es  konirnt  nocli  hinzu,    .'ir 
selier.  aus  der  an-efülirten  AufzJilurL;,da3  der  überv/iejende  xeil 
der   bedeutenden  ^-uellen  ^ilr  die  ^ei^chic-..    Friedriche"   II.    i:.. 
In. und  IT.Ja^irhufidert  hereit^i  ediert  ---ir.    [inzu  können  die 
Ür^:uriden,   die   in  den  Annale^  eooleaiastici  de       -roniu:     .:t  = 
-eteilt  vmrden  und  die  Vita  dre^oril   LI.   :.auui  '  aben  v;!  ^   -ücnl 
anzunehmen,   dasG  dies^^-    jiellen  vor  '^-...i  -^-'uc"     "*:]li  •  liiit-ekHi:^  '- 
waren,    oelnehr  verfLl-ten  die  d-elehrtea  hLun^  ;;bur  ^uüC:.-ii. 
ten  der  wichtigen  joliriftsteller,  iedenrallo  L.ocr    !■:   .-i  di-. 
einj/ial  benutzten  raci.richten  aus  den   „.uuilen  auoli  i.  ai.   rol= 
genden  Darstellun^-en  über. 

Jn  unseren  Darytellun.^en  finden  wi^-  yv,'  -r^     ^  -i\c-      -    ..^ 
lönigöchronilx ,  ..atthilus  Pariij,   die  Annales  ..Justi-.a,.  .a.a= 
vini,  Albert    von  ^tade  und  die  Uryperjer  Ohronr-,    .„J,ter 
auch  das  ..agnum  Chronicon  ^elgicuin  zitiert.   Siine  Be^msst^-ein 
des  .Vertuntersc-iiedey  beru  en  ssich  unser.^  ^chriftster     •   :a= 
neben  vielfach  auf  -Darstellungen  2.::and,  ausser  auf  deutsche 
Iluma^iiöten  auf  die  Jtaliener  „arinuü  ^anutuc  -^Jhoaas  :e.= 
zellui^  ^^,  Pandulphus  Oollenutius  '^\  Ilatina  '  ',  .ic;oniu^3  '\ 
auch  31ondui3    '  \:'-o'']  die:3en  J^eststellun-jen  hann  das  Urteil 
nar  lauten;   der  otoff  f 'r  eine  objektive  Darstellung  vjar  vor= 
hand-n;    -enn  sie  nicht  gegeben  wurde,   so  verschuldet   das  der 
dogmatische  ;J^it  der  ^eit,  der  die  geg-   -  ichen  I^achrichten 
nicht  auf  ihre  .^ticiilialtigkeit  prüfte , sondern  .:ie  ■]. 
von  vornherein  ablehnte. 


jrloi-'c 


a   nistoriae  hierosolyniitana.  Ausg. bei  iongaro  resta  Lei  per 
jrancos  Manoviae  loll. 


I 
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II.  Die  G^6/ocliichtschrei_burj^jm^^^  Staat s- 

Das  lielch  war  im  Verlaufe  der  Heligionskämpfe  iiiiniör  lüehr 
auseirianderjef allen,   der  ./eütfLlliyche  :?rieden  hatte  Liodaiin 
die..ü  j^ntwicklung  staätsreclitlich  anerka:int.      ine  Unzalil  ::xitt  = 
lerer,  vieii^er  und  kleinster  Staaten  lag  neben-  und  durohei= 
naiider,  ^-esitz  und  :..OLiTjetenzstreitigkeiten  v;aren  an  der  ?a= 
jesord-ung.  .::ier  traten  als  Anwülte  der  :.taaten  die  Keichü= 
Juristen  in  Aktion,   die  riit   rechtlichen  und  ^  '    torischen  Ar= 
rpmenten  ihren  ...andanten  zu  vertreten  hatt-n.  Dit  -ieich3ver= 
faijsung  -latte   ich  mehr  und  mehr  trerwirrt,   sodass  bei  den 
::;tänden  ::;weifel  über  ih^-e  'iechtsötellung  nerrschen  koimten. 
Auch  hier  ergaben  sich  infolgedessen  ^uf^aben  für  cie  ^>.;iohs= 
juriiten.  I.aturgeinilss  muüsten  alle  derart i.Tjn  unter3uch.m'en 
in  die  Vergangenheit   zur'lckgehen  ^^und  waren  damit  angewiesen, 
historischen  Charakter  anzunehmen.  Auch  diese  'geschieht schrei= 
bong   var  sich  also  nicht  belbstzweck,   sondern  gin^-  .ebenso 
wie  die   theologische  beeinflusste,   aus    der  Tendenz  streiten= 
der  Parteien  hervor.  Trotzdem  musste  auch  sie  letzten  Tndes 
der  .Wissenschaft  dienen,    indem  sie  Anteil  für  die  Dirge  weck- 

^aralTs'gibt   bereits  jimon  bc^Srlln  seiner  üus-'abe  der  -riefe 
des  i-etrus  von  vinea. 

5)  über  de  vita  Christi  ac  de  vitis  summoruu  .:ontif.    loman. 
I.Ausgabe  1479,   deutsche   ^bersetzum-  154   . 

6)  historiarum  de  regno  Jtaliae  libri  :C{.   1^:74-91. 

7)  üistoriarum  decades  III  ab  inclinatiome  im^cerii  liomani. 
/enedig  ibid. 1484;   Basel  l:ol,   ibid.l5!^9. 


AbriL3S  zu  einer  rechten  ieichs-kistorie.irrankfurt' urieipzi^ 
17.-^2,nrolego.aena  ^.2)  ^     ^ 


) 
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te  ^ond  dadurch,  dasG  die  entjegenstehenden  Jnteressen  auf 
die  i?est Stellung;  der  ".Valirheit  hinwirkten.  ..in  besonderer 
Vorteil  aber  Ig.^   darin,  dacs  die  ae'ochiohtschreibun^  hier 
ganz  ausserhalb  der  theologischen  G^esichtspunkte  stand;  31^ 
machte  damit  einen  grossen  schritt  vor7;Llrts  und  trat  ein  in 
das  Stadium  der  Säkularisation, 

Daneben  bestand  eine  andere  -Entwicklung,  die  zu  dem 
gleichen  ii^rgebnis  fährte.  Seit  Anfang  des  IG. Jahrhunderts 
hatte  sich  auch  an  den  Universitäten  das  ..aturreckt  durch= 


zusetzen  vermocht.  Die  Lehrauf :räge  fllr  diese  neue  ":i.:sen= 
Schaft  v.'aren  gewöhnlich  mit  dem  für  .  clkerrecht  urd  otaate^= 
geschichte  verbunden  ^"^  V;enn  auch  die  .-au:  tau  f. -ab  e  die  hi= 
losophische  Grundlegung  des  öffentlichen  .lechts  war,  so  er= 
gab  sich  docl^  in  der  Anwendung  auf  das  deutsche  otaatsreckt 
der  Anlass,  dessen  -.nt stehung  durch  den  /erlauf  der  aeschich: 
te  hindurch  zu  entwickeln.  Vielfach  verfolgte  m8r  auch  ^as 
Ziel,  durch  die  Historie  die  praktischen  i:^ taat 3 manne r  zu 
belehren  und  ihnen  die  '.Tege  und  ..attel  einer  vernünftigen 
Politik  zu  zeigen. 

Der  ersten  lUchtun^  gehört  her mann  Gonring  an;  er 
wies  zuerst  darauf  hin,  dass  zwischen  dem  alten  römischen 
Reiche  und  dem  deutschen  Reiche  kein  Zusarmnenhang  bestände 
und  dass  der  Anspruch  der  Päpste  auf  die  Yerleiifimg  der 


1)  E.V.  Oaeimnerer  macht  in  seinem  Aufsatze:  ''r.anlces  :^ros3e 
i-lüchte  und  die  ue schi cht s ehre ibun,:  des  IB. Jahrhunderts 


Juristen  von  Fach  waren. 


) 
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Kaiserkrone  unrechtmässig  v/äre,  wie  diu  -veiteren  daraus  ^e= 
folgerten  ßefugnisse   . 

Die  andere  iiichtung  wrde  im  Anfang  vorneliiülicli  durch 
die  Hallenser  Antipoden  Johann  Peter  von  Ludevdg  und  ::ico= 
laus  Hieronymus  :}undling  vertreten.  Letzterer  definierte 
die  Aufgaben  der  "teut sehen  iieichshistorie"  ^^folgender= 
massen  ^':   "Die  aeichs-Historie  ist  eine  pragraatische  1t= 
Zählung  dessen.,  "^as  sich  in  i^eutschlanl  bisher  zugetragen, 1) 
quoad  iura  Caesaris  2)  ouoad  iura  statuun,  vde  es  gev;esen, 
sich  verändert,  und  v;ie  es  jetzt  ist.  Die  liistorie  aber  in 
genere  ist  nichts  anderes  als  eine  Ihilosophie  per  exbiapla 
"  und  •'  einem  grossen  -^errn  ist  die  Historie  trefflich  nutze 
Sie  saget  ihm,  indem  er  mit  denen  'l'odten  umgehet,  v-as  die 
Lebendigen  ihm  zu  sagen  das  Hertz  nicht  haboi".  ^^ 

Diesen  Jdeen  entsprechend  treten  die  staatsrechtlichen 
Hreig-nisse  in  der  Geschichte  ffriedrio  hs  II.  oesonders  her= 
vor,  daneben  finden  v;ir  auch  politische  Gedanken  darin  aus  = 
gesprochen.  Honorius  III. hat  den  Haiser  sich  verpflichtet, 
sodass  dieser  in  ^ger  nicht  nur  die  Freiheit  der  ^^irche 
festsetzt,  sondern  auch  sonst  deiii  Papste  viele  Zu-^eständ= 
nisse  macht.  So  viel  aber  Prädlrioh  der  Geistlichkeit  ■•  ibt , 
so  sehr  schränkt  er  den  ..aclitkreis  der  V.elt liehen  ein.  Die 


1)  De  origine  iuris  ^'c^rmanici,  r:elLi.-;tedt  1ü45. 

2)  i.'urch  aen  Streit  der  beiden  Gegner  wurde  sie  als  eic^-ene 
Disziplin  festgestellt  CVorCele  S.ü14) 

3)  Prolegomena  in  Gundlin^'s  ausführlichen  ^Jind  vo--Jst^:idigen 
Discours  aber  dessen  Abriss  zu  einer  rechten  Heichshi3to= 
rie.  Frankfurt  ^ond  Leipzig  1732:  sein" Abriss  zu  einer 
rechten  iieichshistorie^  war  i-agaeburg  1724  erschienen. 

4)  'Aeiter  ist  bemerkenswert , was  er  a.a.u.S.6  sagt:  "Der  ist 
noch  nicht  gleich  geschickt , eine  Historie  zu  schreiben, 


) 
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liec'ite  deG  lieiches  in  Jtalien  sucht  er  \7ieder  an  sich  zu 
bringen.  Dagegen  richtet  sich  die  ganze  Energie  des  Papstes, 
der  dem  Kaiser  überall  zu  schaden  sucht,  so  "hier;'e  er  iiiiüe 
des  in  ^lend  lebenden  Königes  Johannis  vor.  Jerusalem  -.rint  = 
zessin  zur  'Gemahlin  an"  und  veranlasst  von  ..uuem  "die  allen 
Christen  höchst  schädlichen  Creutz-Züge" .  'Jundlin^-  urteilt 
ganzt^  aus  den  '^erhültnissen  des  18.  Jahr  hundert  s ,  der  3taufer 
hlitte  den  Papst  allein  bekämpfen  sollen,  nicht  die  Klerisei 
als  Ganzes.  Liv/ar  hKngt  diese  am  Papste,  "aber  es  war  nicht 
politisch",  sie  sich  zur  Feindin  zu  machen.  l>er  Zorn  des 
Deutschen,  der  die  französische  Expansionspolitik  ::iit erlebt 
hatte,  gibt  sich  band,  v;enr.  der  Verfasser  bei  dem  Bericht 
über  die  Flucht  des  Papstes  nach  Lyon  bemerkt,  die  Franzosen 
hätten  stets  mit  den  Päpsten  "colludiret" ,  um  Deutschland, 
dem  sie  sondt  nicht  gewachsen  waren,  zu  erniedrigen. 

Koch  mehr  als  'Rundling  berüclisichtigt  den  staatsrec'*it  = 
lich.en  otandpunkt  der  Historiker  und  ourist  Jakon  .^arl  Epe= 
ner  in  seiner  Larstellun.    Dem  Staatsrechtler  musste  der 
v/achsende  'verfall  der  Aeichsor:^anisation  besonders  schuerz= 
lieh  sein,  deshalb  erfahren  auch  die  Eu-^estlindnisse  Friede 
richs  an  Papst,  ^lerus  und  Fürsten  scharfen  x'adel.  ..war  wi"^  1 
Friedrich  durc'':  die  c^oldene  Bulle  von  Erer  dem  romischen 
otuhle  seine  Dankbarkeit  beweisen, aber  er  vermelirt  durch 


causae  und  argumenta  rerum  vorliunduu  wtir  i:.ui:i  cius, 

keine  -oral  und  xolitic  verstehet,  ist  nicht  geschickt, 
eine  'iistorie  zu  schreiben. 

1)  Kistoriae  ./ermaniae  universalis  et  Lrag:."iatica.^eipzig 
und  Kalle  1716.  .ber  seine  Auffassung  der  Eeschichtswis"en= 
Schaft  sagt  er  in  der  Vorrede:  "historiam  jermaniae  nostrae 
semper  notitiae  et  incunditati  aptam^  nisi  inde  iuris  nostri 
pub^ici  prudentia  instruatur  atnue  aaparetur," 
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seine  sehr  v/eitjehenden  ij^ewilli^n^en  die  ...acht  der  rüpste, 
die  sowieso  schon  in  ereshreckender  ..eise  zugenoiamen  hat; 
mit  diese.ii  '/erfahren  be-;eist  Friedrich  ...an^'-el  an  ^s.^rl^r^unP' 
und  Voraussicht,  ibenso  unbesonnen  erv;eitert  er  auf  de;i 
Reichstagü  zu  Frankfurt  die  ^^efu^'nisse  der  ueutschen  3i= 
schaffe.  Die  -iebellen  jedoch  unterdrückt  er  und  ^'eht  .üt 
strengen  Strafen  e'egen  sie  vor,  v/ovon  er  sich  auch  durch 
die  Drohungen  des  Papstes  nicht  zurücldialten  lässt.  ^U3aiii= 
menfassend  schildert  er  Friedrich  als  umsichtig,  tapfer  und 
gütig,  "sed  paulo  niiriis  deditus  voluptatibu^j  nee  raro  .  ec= 
cans  inconsiderantia."  Das  nationale  :::ieiaeat  klingt  leise 
an,  wenn  der  /erfasser  erzilhlt,  dass  während  Frieorichs  Ab= 
wesenlieit  in  Deutschland  die  Fürsten  ihre  ..acht  erweitern 
und  befestigen,  unddieser  nicht  einmal  den  Versuch  macht. 


sie  zu  ximaern. 

Alinliche  aesicht spundete  und  Auffassungen  zeigen  andere 
Darstellungen,  so  die  von  Johann  David  .:ühler  ■^'  und  von 
Johann  Jacob  ochmauss  '^\   Vorwiegend  die  verfassmv's^'e= 
Schicht liehen  Probleme  behandelt  Adam  Frie:rich  ^lafoy  in 
seiner  liistoria  '/ermaniae  polemica  oder  ^^ern  der  deutschen 

•7) 

rieichsgeschichte  -"^   ohne  eine  eigentliche  zusamineniiängen.le 


1)  Kurtzgefasste  und  gründliche  T 
von  Anfang  des  Teut sehen  Reiches 
Teut sehen  bis  auf  den  Badenschen 

2)  ..urrzer  Begriff  der  ^^eichs-;'is 
rühmt  von  Schmau^s,  dass  er  als  -^ 
historischen  ^toff  vom  diplomj?tis 
während  seine  'Vorgänger  von  der  p 
entfernt  ^^e^Nev^en  seien  und  dem  Le 
G-erippe  geboten  hätten,  vgl.A.D.B 

3)  Frankfurt  und  i-eipzi,-  ±722. 


ivönig  Ludwig  dem 
jden:  Erschien  1735. 
.e,  zuerst  1720.  Heeren 
!r  des  Völkerrechts  der 
L  'Besicht spunkt  erfasst, 
tischen  Politik  gänzlich 
nur  ein  historische? 
,  S.  628  ff. 
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.Erzählung  zu  ^'eben.  Um  Friedrichs  Constituo  de  übertäte 
ecclesistica  verRtllndlicli  zu  mac-ien,  weist  er  o.arauf  hin, 
da3s  üu  jener  Zeit  ::aiser  Otto  noch  lebt,  dass  also  der 
Staufer  Jrund  hat,  sich  den  römischen  ^tuli.  zum  ireunde 
zu  machen,  dass  i^riedrich  selbst  noch  junj,  haim  1:  ^aljre 
alte  und  zudem  Yom  Papste  erzo^'en  ist,  sodass  er  noch  vol  = 
lor  hochachtung  zu  diesem  aufsieht.  Als  der  /aiser  s^^ter 
erkennt,  wie  er  hintergangen  ist,  welch  ungereirate  i^inge 
man  aus  seiner  Jugend  herausgelockt  hat,  widerruft  er  seine 
ZugestLLndnisse.  Jn  der  Constitutio  tritt  Friedrich  die  '}e  = 
biete  -ittelitaliens  an  die  ilirche  ab;  fälschlicherweise 
ist  daraus  Yon   päpstlicher  ^eite  gefolgert,  dass  er  da-nit 
auf  alle  Hoheitsrechte  Terzichtet  habe,  denn  die  Oberherr^eh 
Schaft  wird  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  .aiser 
einem  iieichsstand  die  spperioritas  territorialis  Toertrc^gt. 
Das  ist  auch  Friedrichs  Gedanke,  \7as  aus  seineM  Vorbehalt 
des  Fodrums  erheUt.  dlafey  rüiimt  den  utaufer  al^^  den  -'elehr= 
testen  ..aiser  des  ...ittelalters .  ..an  spr.rt  bereits  einen  Mauch 
der  Aufklärung,  wenn  man  da.j  ^rteil  lies^^t:  auc  h  das  ist 
ein  ^eichen  seiner  ^elehrsaml^eit ,  dass  -r  den  Jrrtum  und 
iuissbrauch  jener  Zeit, der  in  der  Feuerprobe  bestand,  urkannt 
und  durch  'besetz  aufgehoben  hat. 

Die  Darstellungen  auch  dieser  Zeit  sind  im  allgemeinen 
noch  ziemlich  mager,  aber  ein  gewisser  Fortschritt  lässt  sich 
doch  nicht  leugnen,  '.Tährend  in  der  früheren  Zpoche  die  Jat  = 
Sachen  vielfach  verdreht  und  ducheinander  geworfen  werden, 
wird  jetzt  die  Folge  der  ..reignisse  mehr  und  mehr  richtig 
gestellt.  Die  Auffassung  der  Persönlichkeit  bleibt  iedoch 
im  "jesent:(i(Ehen  die  gleiche. Auch  diese  Historiker  sind  durchs 
weg  Frotestanden,  ihre  Stellung  ist  kaiserfreundlich  und 
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sie  nehmen   vielfach  die  religiü^ien  lesiclits punkte  ihrer 
theologischen  Vor-ünger  auf.  i^atei  treten  nationale  ü-leüiente 
mehr  und  mehr  in  den  Jedanlcenkrei.jen  dieser  belehrten  hervor 
Beseici-mend  ist  in  dieoer  hinsieht  auch  der  aich  1  .;r 


'fTÜ    1      mmm. 


ter  einbürgernde  Jebrauch  der  deutschen  l^^rache. 

Den  deiitlichsten  Ausdinick  solch  nationaler    '   sinnun^ 
finden  wir  in  der   /orrede  lurcard  Jotthelf  ^truv-o  n-i 


o 


1  — 


T      > 


ner   /ollsthndigci:  J^utoclien  heichs-hi^torivj  ~'';"cuter  de= 
nen  aiannigfachen  i fliehten,  wodurch  eii.  rechtschaffener 
Patriot   seinem  '/atcrlande  verbunden  ist,   scheinet   -.i^*  die  = 
jenige  nicht   die  geringste  zu  seyn,   die  Historie  de^   . ater= 
landes  recht scliaiien  auszuüben,  una,   was  zu  dero  Vermehrung 
und  Zierdt;  gehöret,  ^^u-ssersten  Fleissc,:.   ::•;.  behertr-iigen."  Jn 
der  Beaiix-itung  des  -Stoffes  bedeutet   öein  .:     "      inen  gev/is= 
sen  Jcrtsohritt  gegenüber  seinen  Vorgängern.   .  .  ^11^  ...  .  k.v:. 
begnügt  er  üich  zwar  mit   dem  Referieren  der  lat Sachen,   oline 
weitere  Betrachtungen  an  si  ansuknüj-'f ^ .  ,   doch  hat   er  .irj 
bis  zu  einem  gewissen  !}rade  in  hntv/icklungsreihen  eingeord= 
net. 

Friedrich  II.   ist    in  L^einer  Darstellung  streng  in  L;ei= 
nen  bitten,   er  is'.   frei^'abig,   liebt  aber  auch  dh    -»-rächt. 
Seine  oprachkenntnisse  v/erden  gerUlimt^  und  jeine  ^'eigimg 
zur  .Vit5Stinschaft ,   der  er  nachgibt,  v:o   ih...  ■■ja.'  i''\      '   ;"'ie 
lesch^rtb  die  "^eit  dai:.u  lassen.   Jrot^:  seiner  urig^öueutren 
L[acht   ist   er  gütig  und  bescheiden,   auch  ^^^en  -^ei;5tliche. 


hirchen  und  hlüster  freigib  ig  und  ehrerb  ittl^.    .h:r 
hhlt   er  auf  Jerechti^keit . 


1)  Corpus  liistoriae  Germaniae  a  prina  ^...tl.  .-si^iv..;  : 
armum  usque  1730.  Jena  17:'^.  Die  deutsch-^  earbeitung 
schien  In  zwei  Bänden  Jena  17^2. 
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Der  Glaubensr.tellun^^  Friedric}:s  ';at  utruvt^  eine  besondere 

1) 


G 


Untersucliun^  gewidmet  ^\   Entychieden  v/eist  er  darin  ab,  i'j:,:> 
der  Kaiser  das  '.Vort  Uter  die  drei  Jetr'l^^or  ^-ebrau'"^  '  '  c.be. 
Seinen  Bev/eis  führt  er  mit  dem  Brief  de._.  ..aist^^y,  '■  ■    ^uis 
die  oaüimlunf^  des  Feter  von  Vinea  gibt  "-^   fer^^v  .JA   ^t..,  l^.-: 
aus  r.utius,  Paulus  Lan^'ius ,  i-atthaeus  Paris  ui^'d  der  Urs.t;r= 
rer  Chronik.  Jnnozena  17. hat  den  Vorwurf  in  seiner  Absetz...  .= 
Urkunde  nicht  zu  wiederholen  £;ewa£:t  und  ^^einrlch  .iaspe  war 
Friedrichs  x^eind,  sein  Zeujnis  füllt  nicht  ins  ^ev/icht.  Lie 
janze  }eschichte  ist  demnach  eine  betrügerische  ^rfindung 
der  hleriker. 

Das  Streben  nach  eigener  Auffassun-  verrclt  hin  und  -•7ie= 
der  Simon  .riearich  ^alin  -'  .  "Der  günstige  ^influt-s  der  kal= 
le 'sehen  historisch-staatsrechtlichen  ..chule  tritt  bei  ibu.i 


auf  das  Klarste  hervor. 


M  4) 


jrele-^entlich  sn>'^.kt  er  einen  ob= 


jektivcn  Standpunkt  zu  gewinnen,  so  \jerm   er  sagt , vielleicht 
habe  es  Iregor  "bey  allem  seinen  Vervn'nsc'  en  und  /ermaledeyen" 
herzlicl  g^at  mit  dem  ^-aiser  gemeint.  _!r  spric' t  von  ^'ried= 
riclis  Fehlern,  die  er  vor  allem  in  sei  .er  ^tollun--  zu  den 
Frauen  und  in  seiner  ^^ei^'ung  zur  Astrolo/ie  sieht,  Di^t  j.ber= 
triebenen  Lobpreisungen  der  Anhänger  des  ilaisers  leimt  er 
ab,  da  sie  den  -iul'üii  ihres  Fürsten  "auf  eine  affektierte  ^rt" 


1)  Dassertatio  historico-litteraria  de  doctis  impostoribus 
Jena  1703 

2)  Buch  I,  Cap.::KXI. 

3)  Vollständige  Einleitung  zu  dsr  leut sehen  :itaats--\eichs- 
und  a.ayser-i.istorie.  und  dem  daraus  fliessenden  Jure 
Publice,  halle  mid  ^eipzig  1721  ff. 

4)  ..egele  S.617.  vgl. dazu  A.D. 3. IC.  S.272:  "h.war  ein  gelehr: 
ter  und  kritiscy.er  ..opf  der  besxen  i-.rt  nach  dem  ..asse 
seines  Jahrhunderts"." 


-  44  - 


> 


ucposaunen.  Jm  übri^^en  -^'esteht  auch  er  die  sonst  übliche 
Reihe  guter  lUgens ehalten  dem  Ilaiser  zu.  Lie  I.usaje  wegen 
des  ^ersichts  auf  Sizilien  sclieint  I^riedrich  später  beruet 
zu  haben,  denn  seit  1220  strebt  er  darnach,  es  für  i.üiier  zu 
behalt er.  Aus  reiner  Ubereijunr  und  in  der  Mitz*   -r  Jugend 
hat  er  nach  seiner  .-rönung  in  Aachen  das  -^^reuz  genoiiü.ien. 
.".'/eil  er  sein  Gelübde  zunächst  r-icht  erf'Jllt  hat,  haben  ^:ar= 
toiische  Skribenten  ihn  der  Arglist,  Betrügerei  und  ireulo= 
sigkeit  wie  des  .r.eineides  beschuldigt.  Lagegen  fra^_^"t  ..alm, 
durch  welches  aesetz  "ott  der  Herr  den  Papst  ziju^a  rewahrer 
dieses,  der  .^'-esamten  Christenheit  noch  dzu  sehr  schädlichen 
I'reuzzuggelübdes  bestellt  -labe.  Lie  /  er  dächt  igungen  über 
Friedrichs  religiöse  :Dtelluni.''  lel'int  der  /eriasser  ab,  wenn 
er  aucli  einräuj^it,  dass  der  otaufer  "als  ein  rvescheifier  frint^.-" 
die  Jinde-  und  Lüsegev;alt  des  Papstes  nicht  habe  anerkennen 
wollen,  und  dass  ilun  gelegentlich  eini^'e  Larte  ..'orte  ^'^i^gen  d 
den  Papst  unterlaufen  sein  mögen.-  "s  fe:i.lt  also  nie-:";  v.n 
Versuchen,  alle  leiten  der  Pinge  zu  betrachten,  von  einer 
allgemeinen  Purcharbeitung  des  btoffes  ■nit  der  lnparteilich= 
keit  als  obersten  Gesichtspunkte  ist  aber  auch  diese  Par= 
stellun.f^  noch  weit  entfernt. 


111.  Pie_  Anfange^  der  modenien  gelehrten  jeschl cht Schreibung. 

Pie  Entwicklung  der  Naturwissenschaften  be^^ann  inzwi= 
sehe!),  ilire  .iirkung  auf  die  andern  .Vissonschaften  auszuüben. 
Sie  hat  den  neuen  wissenschaftlichen  ^eist  erstehen  lassen. 
iv.it  den  neuen  Entdeckungen  standen  die  bisiierigen  Anschau  = 
ungen  zu  sehr  in  7»iderspruch,als  dass  sie  noch  in  ihrer  au= 
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toritären  jeltung  hätten  weiter  bestellen  'connen.  Sie  v8rlo= 

ren  ihren  Kredit  und  die  '.Vissenschaft  /'-in;-  auf  di^:^  .  atur  zu= 

rück  und  gründete  ihre  L'oktrinen  überall  auf  -^^johachtin-;^' 

s 
und  Erfahrung,  Diese  -»eisterichtung,  die  sich  in  der  /olge 

auch  den  andern  Disziplinen  mitteilte,  wirHe  ir  der  ieschic - 

te  dahin,  dass  man  erneut  auf  die  'Quellen  zurückrin,"  und  nun 

moglißhst  auf  ihnen  allein  die  Darstellung  aufhaute  \   Die 

erste  Hälfte  des  IB. Jahrhunderts  machte  sieb  vor  allea  ^m 

die  herausgäbe  des  ...aterials  verdient,  obrere  der  lllteren 

Ciuellen^^^ammlungen,  aus  denen  v/ir  die  für  uns  hier  in  2etrs.cht 

koKuienden  einzelnen  Schriftsteller  oben  angeführt  kkben,  vriir= 

den  mm   herausc-^e-Teben,  so  besorgte  B.J.^truve  1717  eine  rieu= 

ausgäbe  von  Frehers  ?.erjii]  aerLianioarum  ocriftores,  1726  eine 

solche  von  des  listorius  gleichnamiger  rublikation,  K;enken= 

berg  1730  eine  solche  von  Joldasts  ierum  i^laxannirjarum  scri]-:= 

tores.  Dazu  traten  neue  Sammlungen  heiYor,vor  allem  die  von 

Schilter  '^  ,Leib3iiz  -'  ,;.ccard  ^'',Lchanat  "'',-;■  o  -ercke  '"  , 

ferner  die  Publikationen  von  /alm  '  ,..iraeus  ^  ,Lambecius  "'^  , 


Baluze 


.  KO 


und  .>artene  et  Durand 


11) 


•  Die  -»^us-'abe^  uer  einzel 


nen  ClueJlenschriftsteller  wurden  -^Tosstenteij  s  vdederholt , 


1)  Leibniz  schreibt  im  Jabre  1688:  "Didici  in  mathematicis 
igeniOjin  natura  experimentis ,in  legibus  divinis  humanis= 
que  auctoritato,irj  nistoria  Testiuoniis  nitendum  c^sse". 
s. JG. Feder:  Commercii  epistolaici  _.eib:iitii-selecta  speci= 
mina  Hann.l8ü5,  zitiert  nach  . regele  S.ob3. 

2)  Scriptor.rer . Jerman.Argentorati  17C2. 

?)  Accessiones  historicaeThannov.1698  -ocri;^tor.rer.  runsvi= 

censium.iIannov.17u7. 

1743 


8)  Opera  diplomatica  et  historica.Bruxellis  1723. 

9)  Commentariorum  de  bibliotheca  caesarea  Vindobc 


1-. 


onensi  ^icri 


8.7indob.  1665-7 -. 
10)..iscellancorum  libri  7 II. Paris  1678-I7b!:). 
11  )i' he  säur  US  novus  anecdotorum.Pari^^)  1717. 
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aber  die  eben  genannten  oarrimlungen  brachten  auch  Jr:u;  j  'Ar?.'' 
hier  seien  genannt:   die  Annales  .^rphordenses  bei  jchkrnat, 
das  Ghronicon  :jainpetrir;um  -^rfurtense  und  des  Johannes  iothe 
Chronik  von  Thüringen  bei  ...encken,   die  öachsieclie   .ieltGhro= 
nik  als  Ghronicon  iLlneburgicum  bei  j^ccard. 

Auch  Urkundensairmilungen  vmrden  jetzt   ediert;   zv;ar  sind 
sie  noch  verhält nisniäss ig  seiter,   da  die  *^rchive  grüssten= 
teils  der  wissenschaftlichen  Forschung  nicht  geöifr.et  ;varen* 
Vor  allem  kommen  hier  in  Betracht  die   /erüffentlichungen 
von  Leibniz  ^und  Guden  "' . 

Ob\7ohl  hier  nur  das  ".Tichtigste  an^'eriüirt  vairde,    ^rhellt 

doch,   dass  dieser  ^eit   der  Zugang  zu  den  C.uellen  Txtlich 

erleichtert  v/ar  und  dass   ihr  ein  mter  Jeil  de^.   --esamten 
überhaupt   erhaltenen  ^»^-aterials  bereits  vorlar.  Tit)  hi^-"-ori  = 
sehen  Bearbeitungen  lassen  das   in  der  rolgezeit   cald  erken= 
nen,   sie  gevrinnen  eine  viel  grossere  Farbig'reit,  wenn  auch 
von  eirer  gesiti';en  l>urchdrin^^"^an::  der  Tatsachen  und  ihrer 
Innern  Verknüpfung  noch  nicht  gesprochen  werden  kann.  Tie 
:Iritik  machte  in  dieser  ^eit  r'ortschritte,iüan  lernte  den 
".7ert  der   .Quellen    :raduell  unterscheid(^n  und  zo^r  auch  die 
dem  eigenen  Standpunkt  widersprechenden  ■'schrichten  heran  -^^ 
Die  beiden  zuletzt  behandelten  länner ,  ctruve  und  hahn 


1)  Godex  juris  gentium  di]:lomaticus.Han2'iover  Ibvv.und 
..antissa  GodTiur.gent .aivl.hannover  17^'^, 

2)  Codex  Diploma'Eicus  ...ogunt iixius .   17-^3  ff. 

3)  So  werden  .mehrfach  Baronius  und  idcolaus  de  Surbio  (=Gar= 
bio)   zitiert, und  wenn  es  gewöhnlich  auch  nur  geschieht, 
um  gegen  aie   zu  polemisieren, so  ^^eht   doch  daraus   liervor, 
dass  man  sie  nicnt  mehr  irmoriert. 


I 


) 
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könnte  man  dieser  neuen  riiclitung  bereits  zuzLihlen;  ilir  bi= 
^entliclier  Begründer  ist  i-eibni?:.  "..s  ist  der  unbestocliene 
echt  v/iüsenschaftliche,  kritische  aeist,  der  sein  .'erk  durGh= 

'.'as  Leibniz  begonnen  hatte,  setzten  zv/ei  ..iinner  fort, 
deren  Kamen  in  der  beschichte  der  Historiographie  einen  guten 
t^anK  haben,  und  die  vor  allem  ein  'Verdienst  um  die  Förderun:" 
der  beschichte  des  ...ittelalters  haben ^.  askov  und  .günau,  der 
eine  Jurist  von  Jeruf,  der  andere  praktischer  :.t&atsmarji. 
Auch  ihre  '.-erke  geben  2.eugnis  von  der  günstigen  :.in\virkung 
staatsrechtlicher  ^Id^^en  auf  die  historische  .Betrachtung. 
Aber  sie  blieben  nicht  in  die  irenzen  ihrer  Vorga..iger  gebarint. 
','ie  diese  die  beschichte  aus  den  ochrahl'en  der  tlieologiscV.eü 
Jc3ichtspun]-:te  heraus  geführt  hattmi,  so  emanzipierten  diese 
beiden  .»-linner  sie  nun  auch  vom  Staatsrecht.  Durch  ihr  .ir':en 
hörte  die  -^chiohte  auf,  die  ^..agd  ihr  fremder  Jnt»^:-»' essen  zu 
sein,  sie  trat  aus  der  patria  potestes  ._£raus  und  gründete 
ihren  eigenen  Hausstand. 

Früiiere  Heiten  hatten  der  Phantasie  einen  Platz  in  den 
historischen  ..'erken  zugestanden,  vor  allem  da,  wo  die  Lücken= 
haftigkeit  des  I^^aterials  dia  Hrkenntnis  beschrünkte.  Dagegen 
machte  ^^askov  aufs  ^chllrfste  Front, allein  auf  zeitgenü3si= 
sehe  Kichriftsteller  und  zuverlässige  Urkunden  will  er  seine 


eine  Darstellung  gründen 


9 


) 


Dnegele  :^.b57.'.enn  x^eibniz  aus  seiner  nat"lona-en  -resiriiung 
heraus  sich  bei   jeder  Gelegenheit  ^^^  "die  x^tLaassung  von 
K^eite  der  Gurialisten  und   ihrer  Anwüxe"  wendet  jkörjien  vdr 
darin  allerdings  nicht. v/ie  '.7egele,eine  Stärke  sehen, sondern 
eine  ^renze  dieser  -eix   in  Hinsicrt  auf  die  wahre  Aufgabe 
der  Geschieht  Schreibung. 


-  48  - 


) 


Das  geschilderte  Jtreben  der  ^eit  auf  das  BeherräCuen 
des  Stoffes  fand  neben  der  -Bearbeitung  der  r,uellen  seinen 
Ausdruck  in  mannigfaciien  Spezailuntersuchun^en  und  Lis3er= 
tationen.  Auch  Friedrich  II. sind  eini:-*e  davon  ^^'e^idmet. 
Friedrich  Jakob  3 ey schlag  beschäftigte  sich  .lit  de::,  .roclem, 
ob  in  der  Urkunde  des  i-ieichstagsabschieds  von  1235  die  deut= 
sehe  S]:raclie  gebraucht  v;orden  sei  "  .  Die  Staufer  v;erden 
daz^in  gepriesen  wegen  der  Fürderung,  die  sie  den  .'issenschaf: 
ten  haben  angedeihen  lassen,  besonders  Friedrich  II.  wird 
als  Patron  der  ...usen  gerüliint.  ^r  hat  eine  besondere  -ckadeuie 
zur  Pflege  der  italienischen  '::>prache  angelegt,  es  ist  dehalb 
zu  glauben,  dass  er  eine  nicht  mindere  Sorge  für  die  deut= 
sehe  getragen  hat.  Sie  zu  betätigen,  gibt  der  ieichstag  zu  ... 
i..ainz  eine  gnite  Jelegenlieit .-  Das  aebüudeF  der  Untersuchung 
ist  noch  T'echt  schv/anliena,  aber  das  weitergehende  histori= 
sehe  Jnteresse  zei'^t  sich  doch  in  dem  .nterneiL.ien  einer  öo1= 
chen  L nt  er such^an; : . 

x'rie;..richs  Verdienste  um  die  T^issenschait  gehandelt e 
Johann  Crottfried  ochinutzer   ,  _an  darf  sagen,  dass  sich 
in  dieser  iheaastellung  über  die  ^-ulturleisturi.'en  de^i  ,.ai= 
sers  der  Aufschwung  enzyklopädischen  ..issens  im  l&.Jahrhun= 
dert  spiegelt.  xUis  der  Darstellung  ist  eine  glühende  Lobprei-- 
sung  des  •  aisers  geworden, die  x:''ewunüerung  für  die  .-eisti./e 


1)  historische  Lrlüuterunr  des  bekamiten  Froblematis  ob  un= 


in  deutscher  ^-orache  ab 'efasst  und  uoliciert  sey. 
ochv/übisch  nall  1737. 
2)  De  Friderici  Secundi  in  reni  litterariam  meritis. 
i-eipzig  174C. 
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Grösse  des  i.aisers  lüist  dem  Verfasser  die  ganze  :eroönlich= 
keit  in  der  F^llle   des  Lichts  sehen.  I'riedrich  ist  darnach 
bescheiden,  ernst  und  hohen  feistes,  die  ierechtii-keit  lie^^t 
ihm  so  am  aerzen,  dass  ihm  niemand  zu  niedrig  ist,  als  dass 
er  dessen  üesch-verden  nic^t  arJiörte;  frei^^-itig  ist  er  und 
tätig,  datei  vmnderbar  nilde;  Scharfainr  und  einzi-o  lu':'= 
heit  zeichnen  ihn  aus,  i'reue,  l-reundlichkeit  urd  _eutbeli^= 
keit  zieren  ihn.  Seine  Sitten  sind  abgekl:.rt ,  aber  feiner 
■;eschruack  erhöht  seine  Lebensführung.  An  kriegerischem  .tulim 
komi-at  ihm  kein  Fürst  gleich.  Die  Strategie  beherr-cLt  er, 
in  der  Taktik  hat  er  -rfahrung,  itrarazen  erträgt  er  freud:  ■ 
der  C-efahr  sieht  er  kühn  ins  Auge,  7unEa.;sicht  im  Ilanen, 
Lnergie  im  aanaeln,  Ausdauer  im  Vollenden  und  I.uversicht  im 
ungl'ick  bezeichnen  sein  .Vesen.  ".Vemi  er  sein.;-  .inn-ichkeit 
zu  sehr  freien  „auf  gelassen  hat,  so  -vird  diese-  -  jhler  ni-ht 
VMT   durch  die  geschilderten  Lügenden,  sondern  auch  durch  die 
grosse  Zalil  seiner  -erdienste  um  das  ieistesleben  au3;'ei-li= 
chen.  Bei  allen  seinen  -■•egieroiigssorgen  vergisst  er  nic/.t 
die  iflege  der  .  i,  senscha^  ten  und  üchünen  -Künste,  Ja  bei  den 
schwierigsten  Staatsaufgaben,  selbst  im  .-e-vi^-r  von  ..rieg 
und  „affengetöse  sind  die  ...usen  seine  LefährtiijienjVe-.uehrt 
er  seine  vielseitige  Uildung.  Sei  seiner  eigenen  i-i^-e  zu 
den  Sprachen  und  Literaturen  ist  der  .laiser  bestrebt,  auch 
seine  Unte-tanen  dieser  ..enntnisse  teilkaftig  werden  m   las= 
sen  und  in  freigibigster  :,eise  sucht  er  die  Bildung  all.r  zu 
fördern.  Die  Dichtkunst,  die  in  dieser  ;.oit  in  ^izili-n  erst 
einige  AnfLLnge  zeigt,  empfängt  reichste  Anje^mg  und  Förd9= 
rung  von  ihm,  sodass  sie  bald  in  ganz  Jtalien  zu  blühen  be= 
ginnt.  ..'enn  seine  eigenen  Verse  nicht  vollko;.i:,ien  sind, so 
liegt  das  nicht  daran,  dass  es  ihm  an  der  Fähigkeit  efehlt 


s 
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hätte,  sondern  daran, dass  er  die  italienische  Sprache  .^e^r 
braucht  hat,  die  noch  reicht  genügend  ansr^ebildet  iyt,  um 
dichterische  Fe1n>^eiten  aundrücken  zu  'ccnnen.  .xuch  der  ^e= 
schichte  hat  Friedrich  eein  Jnteresse  gewidmet,  sii  i'jt  ihm 
die  Lehrmeisterin  für  die  Regierun^^  und  Vervaltun^'   /  -vr 
eigenen  Reiche,  .ranz  besondere  Vorliebe  aber  Y:endet  er  C.cr 
i..athernatik  zu  und  re£;t  auch  hier  die  Jtaliener  an,  ^7i.  li^-j 
Deutschen  -"duriores  ad  oinnem  omnino  humanitate.:.  \  ieschrän= 
kung  kennt  Friedrich  nicht,  auch  die  übrigen  Gebiete  der 
Philosophie  ergreift  üein  .Ti.-:senshunger,  und  er  begnügt  sich 
nicht  damit,  von  ihrer  überflü,che  zu  schöpfe. ,  .lein  er  drir  't 
bis  zum  G-runde  selbst  vor.  Einen  Degriff  seiner  '7i33enschaft= 
liehen  Fühigkeiten  gibt  und  das  auf  uns  gekommene  Juch  über 
die  Falkenjagd,  es  zeigt  sein  Begabung  und  Sorgfalt  i:a 
schöpferischen  Erfinden,  üie  in  der  ^uffti^ö^H-  .V^^ofnhnrn- 
und  Gruppierung  der  .atyachen,  in  ihrer  Auswahl,  in  ler  rorm 
der  ..iedergc^be. 

Mie  im  ...ittelalter  ieder  -ei^^ti'-  i.oc^ijtehende  1  :i""  t 


auci: 


-r"  T  .  ■  -1  _ 


■:  V»   ~ 


r^d  von 


.  ^       ^ 
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in  den  /erdacM  der  ,  etzerei  ,''erat ,  so  ^: 
rieh:  in  ungerer'iile"  ..eise  v/i^^d  er  ui'  ■  ■: 
der  d-eistlichkeit  und  den  Päpsten  beschu^di  't. 
seiner  ..eisheit,  Vielehen  schaden  die  r....i  .o  .-^i  .  i.:(\  f  Jv^.' 
Christenheit  v/iedem  o...^-.rium  zufügen  und  .rkennt  seine  .iMch!: 
seine  .','ürde  und  die  Aechte  des  .•eiches  e 'er  i/ire  ^i-it-i 
und  ..niffe  zu  verteidigen.  Um  so  mehr  aber  vorfällt  er  dam 
^iass  der  Päpste,  sie  /erfolgen  iiin  sein  "anzes  i-eben  hin= 
durch  mit  ihre.  Fluch  und  ihren  7erlJ.umdun;:en.  Lazu  wirkt 
mit, dass  er  von  der  ieistlichkeit  ein  apostolisches  -eben 
verlangt  und  ihre  ^^eltliche  ...acht  als  verderblich  arsielit. 
Die   ''incredibilis  omniumque  atrocissima  criminatio"  des 


l"1 
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■.Tortes  von  den  drei  -  etrügern  liabaB  die  Iriester  erfunden, 
um  jViedric^'i  damit  zv   bekämpfen,  Der  .'aiser  ausr  ist  ^on 
allen  den  jeyc:i.uldigun>3en  des  ..lerus  freisusprecli- :. ;  tadeln 
könnte  .uan  ihn  hüchi;3teni3,  dass  er  unter  dem  Lruc   .-       lot: 
lichkeit  et j':end,  nicht  entschieden  ^enuj  .1     '   rliche 
Macht  Ye>^teidi;'''t  hf.t . 

..'ie  es  öfter  je  -''  ohen  ist,  üo  ist  auch  ociDiutzer  durch 
diu  Jejei -turun.  für  den  .taufer  dazu  jatrieben,  lv  a  :einer 
Untersuchun-  --l--:  ^-  ,     -yrikus  za   .-ac"  ,  .  ,     _.   J.i,;  ^•?hatt;;n= 


Seiten  des  -ildes  zu  llo^^roehen.  Lurch  u-,  fl"  .1   ^^h^in 
v/ird  dieser  Eindruck  roch  erhöht. 

Aehnlicl:  i:.  d^r  x'endenz  ist  die  -ici^^urtati^j  hl.-t?rica 
apolojetica  de  reli^ion-,  -riderici  ±1.   J.._  .  ^atorh:  '.ottinjen 
1743)  des  Christoph  :;Ghnizlin,  .-s  ijt  eine  ,'  rteiäi-*nn^s= 

X  -     ■    -   -    -  Ol  O 

Schrift  i/e£;en  die  Eingriffe  auf  Friedrichs  rv^lijiöse  ^t:llun^-. 
Dass  Friedrich  seinen  Ireuzzu^  ^aa-  festgesetzten     _eit  niclit 
hat   ^ntre'-.en  können,  werden  alle  diejenigen  einramiien,die 
zugestehen,   dass  "'her  sein  Vermögen  hinaus  niemand    :   -j  flieh 
tet  werden  kann.  Jn  Bezug  auf  die  Ablehung  des  .Tortes   lon  dtn 
drei   :-'etrügern  ni^mit  Dchni4.zlin  die  ürgumentn  ^trsives  auf, 
^s  v/ird  nocli  auf  den  .iderspruch  hingewiesen,   der  darin  li£  = 
ge,   dass   ^regor  uinuial  gesagt  hat,   Friedri-'    '  in^€i  ...oha:.- :   I 
mehr  an  als  Chri  t-  ., ,    jetzt  aber  .>.oha        '      '.     •        ' -" '^   " 
genannt  habeii  .;oll.   11s  gibt^  Zeugnisse,   das-.    .\jnu  /  "  •   '    „1  = 
les,   so   doch  das   mei.te   ^ou  dem, was  die  iäp^t..  d-j-i  -_ai-:er 
vorgeworfen  haben,   'reinen  j-lauben  verdiv-.'. ,   ._o.i"J.r   .  1 -d 
...atthlLus  Paris  und  die  3rabschrift  Friedrichs  an -e  führt  ".Ja, 
aus  dem  Tadel,   der.  die  Hömlin. :e   re^-^en  den  l.aiser  aus  ^espro= 
chen  haben,  können  wir  die  z^ew  ise  fö.r  seine  Fröimnigkeiu 
ent nehmen. l>jr  3taufer  verdient  j-ob, v/eil  er  den  hochmut,   die 
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die  Ueppigkeit  und  den  Zlirreiz  mid  all  die  andern  -aster 
bei  Papst  und  ^eistlicl]]-^:eit  bekämr;ft  hat.  Die  Albi/enser, 
die  nach  Sclinizlin  Zeugen  der  V/ahrheit  jewesen  sind,  hat 
I'riedrich  geren  den  Papst  verteidigt.  Ausdrüchlich  v/eist 
er  die  mittelbare  oder  unmittelbare  'Verfasserschaft  rried= 
richs  an  dem  Buche  "de  tribus  imT:ostoribus"  zurüch  -^K 

Eie  7;eiteren  monographischen  Behandlungen,  die  diese 
Epoche  unserm  .'aiser  widmete,  haben  hier  kein  jnteresse  ^^ 

Pde  Darstellung  aer  allge  .einen  Jeschichte  empfing  in 
dieser  Zeit  Anregungen  durch  die  !^nrlische  '  eltres^cljlchte^ 
die  die  erste  umfassende  Bearbeitun::  dieser  Art  -.var.  Sie 


-1Y*V/ 


wurde,  da  überall  das  Bedürfnis  -ach  einem  solchen  ,er::e 
bestand,  in  Viele  Sprachen  übernetzt.  Da  sie  aber  vielfach 
unzuverlässig  war,  setzte  man  in  Deutschland  bald  an  die 
Stelle  der  blossen  Uebersetzung  selbständige  Bearbeitur.  -en 
der  einzelnen  Tolhs-  bezw. Staatengeschichten.  Zbenao  ^/nirde 
der  von  Guthrie  und  ."iray  besorgte  Auszug  behandelt.  Dane= 
ben  entstand  in  Deutschland  noch  ein  sogenanr.ter  pragmiati scher 
Au.szug.  Hierin  erschien  die  Bearbeitung,  die  die  wertvollste 
der  deutschen  Geschichte  unter  allen  den  Verhen  ist,  die  au; 
diesem  Boden  hervorv-iicheen. 


IS 


1)  Seh.  meint,  das  Buch  scheine  'arnicht  zu  existieren, nie= 
man d  habe  es  gesehen,  es  stelle  nicht  auf  dem  Jndex  und 
die  ^^önigin  von  ^^chweden  B.abe  es  trotz  rosser  ..ühe  nicht 
erhalten^höm:en.Bach  F.'V.Benthe  (Leiptig  18?3)  ist  das 
Buch  zwischen  1?';6-1560  waV.rscheinlich  von  einem  Deutschen 
verfasst. 

2)  Georg  David  Aland:  Da  Familia  et  regnis  :riderici  II. 
Leipzig  1761  -  Joh.Dan.  hitteri  Dissertatio  de  electione 
Keinrici  711  in  Be,r;em  Bom.Vitemb  17i:2  -  Ohr.Bottlieb  de 
Lurr.Diss.  (Praeside  jo.  -eumanno;  de  re  diplomat.  rrideri= 
ci  II.  Jmp.qua  praesertim  huius  Jmi-.tabulae,Civitati  hori= 
berg  a.l2l9  a.Jd.hov.concessae  illustrantur.  Altdorf  17!p6 

-  r.artmanni  Diss.de  vita  Jnnocentii  I7.P.?....arbur  *  17'''8. 
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Jhr  Verfasser  ist  Franz  Lominious  Häberlin  ^K   ^ei  ilirn 
finden  v;ir  zuerst  eine  Darstellun^:,die  den  vorhandenen 
:.toff  ganz  verarbeitet,  sich  auch  nicht  mit  eirem  trocke= 
nen,  annaleniaussi^'en  ::eferate  des  bloss  Tat  sachlichen  be= 
gnü[:t,  sondern  auch  dessen  Gründe  zu  erfassen  sucht.  Für 
den  Lauf  der  Schilderung  geben  sachliche  Zusaiiiiiienhänge , 
nicht  lediglich  chronologische  Gesichtspunkte  den  Ausschlag. 
Fr  stützt  sicii  nicht  allein  auf  die  haicorfreu-dlichen 
Quellen,  seine  Darstellung  lllsst  erkennen,  dass  er  sich  auch 
uit  dem  gegneraächen  otandpunlct  auseinandergesetzt  hat.  Zvin 
ersten  .-^ile  vivo,   hier  in  Deutschland  das  ganze  reiche  .,:a= 
terial  der  italienischen  ^.uellenschriftsteller  zur  Geschieh 
te  Friedrichs  II. nach  den  Ausgaben  des  ..uratori  fruchtbar 
gemacht  ^\  Jn  den  Feflexionen  des  Schriftstellers  scheint 
hin  und  ^//ieder  die  '.eltanschauung  der  Auf.:lU.rung  durch. 

Als  der  Ruf  auf  den  deutschen  Thron  an  Friedrich  •-"e  = 
langt,  sucht  seine  Gemahlin  ihn  zurückzuhalten,  er  aber 
folgt  den  i rieben  der  Ehre  und  den  Frmalinungen  des  Papstes. 
Solange  Otto  lebt,  ist  Friedrich  in  seinem  liandeln  niclit 
frei:  um.  die  --irche  auf  seiner  oeite  zu  halten,mu3s  er  sich 
als  ihr  gehorsamer  üolin  zeigen,  sobald  er  aber  die  -aiser- 


1)  Die  allgemeine  T.elthistorie  dur^li  eine  Gesellschaft  von 
Gelehrten  in  Teutschland  und  .^ngelland  aus^^eferti^'  et. 
Jn  einem  volst:^ndigen  und  pragmatischen  Auszu:-;e  verferti.;t 
von  Franz  Lominicus  Füberlin.-  Hier  kommien  irrBetracht: 
Feue  historie,  Bde  I  u.II  Halle  1767/6^. 
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kröne  erlangt  hat,  ändert  er  seine  Sprache  und  zeigt  dezi 
Pai:ste,  dass  er  die  Verstellungskimst  trotz  seirier  jungen 
Jalire  aus  dem  Grunde  versteht.  Als  er  sieht,  5ao^  er  zur 
Lurchsetzung  seiner  Ziele  ^^egen   die  oberitalienischen  otüLd= 
te  zunäc^-ist  nicht  stark  genug  ist,  IVndert  er  plötzlich 
seine  rücksichtslose  Sprache  und  c-ein  sonstiges  betragen 
gegen  die  ^Mirie  und  ersucht  sie  un   ihre  Veruittlunj;  dem: 
seine  ..lugheit  lässt  ihn  einsehen,  dass  er  unter  diesen  U:n= 
ständen  den  Papst  zun  rreunde  behalten  rnuss.  hach  deu 
Schiedsspruch  tritt  eine  äusserliche  Versöhnung  ein, aber 
der  Kaiser  behält  seine  riache  im  herzen  und  verschiebt  sie 
nur  auf  eine  .vmstigcre  Zeit.  Als  Friedrich  v/egen  seiner 
I'rankheit  den  geplanten  Ilreuzzug  nicht  an-'reten  kann,  fin= 
det  er  beim  Papste  keinen  ^Hauben  mit  dieser  ..r,tsc j.ldi^-ung, 
da  er  schon  öfter  ausgesprochen  hat,  er  pflege  nicht  ein 
Sklave  seiner  Torte  zu  sein,  '"ährend  x^'riedrichs  Ab:-esenheit 
fällt  sein  Stellvertreter,  '-erzog  riaynald  i-  die  ...ark  An= 
kona  ein,  da  er  erkeraien  muss,  dass  der  Papst  lüit  den  -e= 
bellen  in  Apulien  unter  einer  Lecke  steckt.  Dagcgeg  stellt 
der  Pai^st  ein  T-eer  auf,  das  grosse  .^rfolgo  iu:  ,.önigreich 
erringt.  Liese  ßrei^nisse  zwingen  den  .:aiser,in  Palästina 
einen  Vergleich  zu  schliessen,so  gut  es  eben  iiiöglich  ist. 
Der  Papst  schilt  ihn  darauf  einen  niederträchtigen  /errät er, 
weil  er  das  hl.G-rab  in  den  äänden  der  Ungläubigen  gelassen 
habe.  Jn  äahrheit  trägt  die  :.cliuld  daran  allein  der  Papst, 
man  mubs  sich  vielaiehr  vaindern,dass  Friedrich  i^jiter  diesen 
Umständen  noch  so  viel  erreichen  konnte. 

Jn  dem  Zwiespalt  des  haisers  -lit  seinem  :^ohne  hat  man 
versucht,  die  Schuld  auf  die  Seite  Friedrichs  zu  schieben. 
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Es  ist  aber  ".wahrscheinlich,  dass  Heinrich  aii'j  herrschbe.'/ier 
sich  von  des  .  aisers  Feinden,  vor  allem  von  den  Lombarden, 
hat  gev/innen  lassen  und  ^^eplant  hat,  sich  .nit  deren  3ei= 
stand  auf  den  italienischen  ihren  zu  setzen,  "ach  seiner 
ersten  Unter  wer  fung  hc:ilt  der  ..önig  die  ;L'e[;ebenen  Zusagen 
nicht,  soll  so.^ar  init  iift  ceinem  Vater  nach  dein  Leber.    "ü= 
trachtet  haben;  der  Sern  dar-'uer  trei-:t  den  .-ai'-^er  dazu, 

dem  Sohne  die  Könif;sT7ürde  absprechen  zu  lassen. 

Die  Loiiibarden  suchen  sich  -"eren  Frie:;rich  ihre  ..echte 

-_)  >_-' 

zu  erhalten,   sie  glauben,   dass  sie  durc\.  die  --erstellunj 
ihres  einst  von  haiser  Friedrich  I.  'enehni^ten  bundes  nichts 
ütrafv^^ärdi  :es  begehen,   sie  erbieten  sich  zu  einer  ünterv;er= 
fung  auf  billige  Bedingungen.  Aber  der  ..aiser  sieht  diese 
Verbindung  als  nachteilig  für  seine  landesherrliche  Eoheit 
an,   er  verlan.rt   die  unbedin.:to  unterv/errun.:.  Da.-'e  en  aber 
haben  die  j-onilarden  iedenken,   sich  lediglich  der  ..'illh'Jr 
eines  Herrn  zu  unterv/erfen,   der  .uehr  ehrr'eizi-"  ist  als    xo3= 
mutig,  auch  Treu  und  dlauben  nicht  länger  zu  halten  pflegt, 
als  sein  Vorteil  es  gebietet.  Dazu  niiimit  die  -e';andlung  der 
Untertanen  in  Apulion  und  Sizilien  die  otl^dter  auch  nicht 
für  den  i'aiser  ein.  So  entschliessen  sie  sich, lieber  das 
Aeusserste  zu  v/agen,   als   sich  ei?iei:i  -ierrn  zu  un'.erv.'erfen, 
der  iveirnin:^:'  zur  ivrannei  in  sich  trä, 't.    .'eni  -e  ^t..d^fe  :.ur 
schliessen  sich  dem  ..aiser  an, aber  auch  diese  nicht   aus 
Zuneigning, sondern  aus  hot,  ^jlm  ihre  i'reiheit  .::it   seiner  .Al= 
fe  i''e^en  ilire  :iüchti,-en  i^achbarn  zu  verteidi  .'en.   .  it   Len 
Jnteressen  der  i^ombarden  sti;iiLien  die  des  Papstes  überein. 
Ir  hat  von  der  Herrschsucht   des  ..ai;-ers  noch  uohr  zu  fürcr.= 
ten,denn  vienn  jene  erst  unter  das  Joch  gezvmngen  sind,   so 
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hindert  den  ..ai^er  nichts  i:iehr,  auch  das  Papsttun  zu  unter= 
drücken;  der  iiilchiialt ,  ä.en  noch  Tregor  711.  und  Alexander  II 1 
aji  den  Ilorniarjien  gehabt  hatten,  besteht  eben  jetzt  nicht 
mehr.  Durch  die  lombardisc''.e  Frage  v/ird  deshalb  der  aegen= 
satz  z'vischen  Papst  und  .^aiser  imiiier  heftiger.  rrieJrich 
entscheidet  sich  schliesslich,  die  :;t;idte  auch  ^y^^^n   den 
.Villen  des  Papstes  zun  J-ehorsam  zu  bringen.  ..r  erobert  .._an= 
tua  und  weist  dann  in  seineiü  ^elbstbev/usstsein  die  ^esand= 
ten  des  Papstes  ab,  ohne  sie  zu  hören.  Durch  ^rausarnlieit 
und  Ilclrte  nacht  er  sich  neue  I'eiride,  so  durch  die  hinrich= 
tun^^  Tie-;;olos  die  /enetianer.  Tor  idlen  schadet  sich  Fried= 
rieh  durch  die  -lachgier,  nit  der  er  auf  der  unbedingten  Un= 
tcrjerfun:;:  der  l.lailänder  besteht.  Jn  seinem  Hass  vergisst 
er  die  (jüte,  die  vornehnste  IZigenschaft  eines  :;'uten  -e.venten. 
Dadurch  versllunt  er  die  beste  Gelegenheit,  die  hnr^jlien  zu 
beendip-'en  und  die  Llbri.re  Zeit  seiner  -^e.aerunj  zu...  _este:i 
seiner  Untertanen  zu  vervrenden.  Der  Papst  sieht  in  Untergang 
der  ^ti^dte  auch  seinen  auin,  deshalb  tritt  er  jetzt  offen 
auf  ihre  oeite;  zuden  erbittert  ilin,dass  Firedrich  ".'eder 
auf  Bitten, noch  auf  Drohungen  ablässt ,  in  Ueheinen  die  s6= 
iner  gegen  ihn  aufzuhetzen.  Jn  dieser  Lage  greift  Jregor  zu 
iner  ^«affe,  den  3ann.  Politische  -.rv/ägungen  führen  dazu, 


wenn  auch  Friedrichs  Verhalten  ^e^en  heligion  und  ..irche 


u 


als  drund  angegeben  v/ird. 

heftige  Abneigung  hegt  Iläberlin  gegen  Jnnozenz  17., 
er  ist  ihn  ein  Vater  der  Lüge  und  des  Betruges. Friedrich 
bemüht  sich  um  den  Frieden, aber  alles  scheitert  daran,  dass 
der  Papst  vor  der  Lösung  des  Dannes  alle  ^-cictungen  von 
Friedrich  verlangt,  umgekehr'L  der  ..aiser  vor  diesen  die 
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Absolution,  ach  dem  .  onzil  von  Lyon  Gtei-;t  die  ..rbitterung 
zv/ischen  den  lllluptern  der  Christenheit  LiiLier  höher, sodass 
sich  schließlich  beide  durch  ...euchelrnörder  bedroht  sehen. 


Alf  die  llinriohtunj  des  Bischofs  von  Arezzo  hin  -.vird  iried= 
rieh  von  päpstlicher  ooite  als  Bluthund,^-riniini£;er  Lrache 
und  brüllender  i.üwe  bezeichnet  ,dage-^en  nerjit  ihn  I-illberlin 
den  grossmüti.^'en  Laiser,d3r  dergleichen  Anvrurf  seiner  rein= 
de  schon  oft  erfahren  und  auch  jetzt  darauf  nicht  geachtet 
habe; in  dem  Streben, den  Aaiser  gegen  die  päpstlichen  be= 
schuldi  ^un.-jen  in  Schutz  zu  nekiien, setzt  er  sich  in  ider= 
Spruch  zu  dem  Charakterbild  seiner  eigenen  Larstullung. 

Jn  seiner  zusammenfassenden  Beurteilung  macht  der  . ür= 
fasser  darauf  aufmerksam, das s  VaiH:!  eine  rersönlich^:eit  so 
verschieden  dargestellt  ist.'^r  seiest  kor^it  zu  folgender 
Auffassung:  l-riedrich  hat  mehr  schliimme  als  ,^-ute  -1^011= 
Schäften,  jisweilen  ist  er  sanftmütig, leutselig  und  gross= 
müti-.iedoch  anscheinend  nicht  aus  dem  wahren  .riebe  eines 
-Uten  un.d  edlen  ^.erzens  .sondern  nur  so-veit  sein  Vorteil 
es  erfordert,  jin  scharfer  und  durchdringender  Verstände, 
grosse  ilesc'iicklichkeit  in  politischen  hingen  zeichnen  ilin 
aus.  ^r  ist  .-eschafti;-  und  unermüdlich,  tapfer  und  ^Liner= 
schrpcken,  im  Unglück  standhaft , seinem  kaiserlichen  Stande 
vergibt  er  auch  unter  den  härtesten  /erfolg^ongen  nicht  das 
Geringste .  ...it  allem  Lachdruck  v/idersetzt  er  sich  der  geist  = 
liehen  Oberherrschaft  über  alle  bürgerliche  ...acht,  j.u  tadeln 
ist  dabei, dass  er  nicht  selten  seine  Begriffe  von  der  Verr^ 
Schaft  auf  Ungerechtigkeit  und  v/illkürliche  "ewäit  gegründet 
hat .Von  seiner  derecht igkeitsliebe  zeujen  manche  klugen  und 
heilsamen  Cesetzc. hätte  er  in  seiner  Vorliebe  für  ,issen= 
Schäften  und  üünste  Lachfol.'er  c:efunden,so  v.üre  -  hier 
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spricht  der  Anhcln^^er  der  Aufrclclrung  -  die  Jarbarei  ein  paar 
Jahrhunderte  früher  ^'oschwunden.  Friedrichs  heigung  ::ur 
Astrologie  entschuldigt  aäberlin  iiiit  der  geistigen  7erias= 
sun?;  jenes  Jahrhiundert3..-it  mehr  .^.echt  Irann  neu   ihm  uner= 
sättlichen  Ehrgeiz /Jnversöhnlichkeit  ,unerDittliche  jrausaiii= 
keit, harte  ^edrüclrang  seiner  Untertanen  und  ...angel  an  ^reu 
und  'Glauben  Yor.verien.  Beleidigungen  verzeiht  er  selten. 
Entsprechen  seine  Vertrüge  seinem  Vorteil  und  den  Etc:atsin= 
teresse  nicht  mehr,  so  geht  er,  ohjie  den  ochein  zu  v/ahren, 
ja  ohne  Ausflüchte  zu  suchen, von  ^^einen  Verbinduiigen  ab. 
L'eshalb  vertraut  ihm  zuletzt  niemand  üiehr.L'ie  Frage  nach 
Friedrichs  Stellung  zur  r.eligion  will  Häberlin  nicht  ent  = 
scheiden, in  sein  Jnneres  könne  er  nicht  eindringen, Fr ied= 
richs  Handlungen  be-^veisen  IKi   aber  nicht, dass  er  die  .^elig= 
ion  verachtet  habe. Seine  Verbindung  mit  den  Sarazenen  be= 
v/eist  nichts. Denn  auch  in  "unsern  Jetzigen  aufgeklürten 
Zeiten"  haben  sich  die  Crossen  dieser  -elt  bis;7eilen  in 
ihren  Frie^r^-en  der  un.^'lLvabigen  bedient ,  ohne  dass  ihnen  daram 
ein  Vorv/uri  über  ihre  Religion  gemacht  wäre, deshalb  ist  das 
auch  bei  Freidrich  unbillig.  Der  Faiser  .::elbst  hat  r:imer 
erklart,  ein  glaubiger  Christ  zu  sein, das  muss  man  annehmen, 
bis  das  Gegenteil  bev/iesen  ist. 

Für  Deutschland  ist  seine  Regierung  schädlich  ge-ivesen, 
wie  die  der  i^ieisten  Flerrscher  aus  dem  staufischen  ..ause. 
Der  Besitz  von  Jtalien  und  der  zu  v;eit  getriebene  Anspruch 
auf  die  lierrschaft  in  diesem  Lande  hat  den  Streit  der  Fai= 
ser  mit  dem  Papste  und  damit  die  i:miere  Vervirrung  und 
Sckivüchung  Deutschlands  zur  Folge  gehabt. 

Die  Darstellung  ist  gekennzeichnet  durch  das  ehrliche 
Streben  nach  7ahrheit,der  Verfasser  tritt  nicht  mit  irgend= 
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v;elclien  vor-:efassten  ..einun.'en  und  aus3er''iaro  der  3-escliiGh= 
te  liegenden  Tendenzen  an  -seine   Aufgabe  heran,  Z'abci  zeioh= 
net  ihn  hlares  Urteil  und  politiccher  Blic''-:  aus.  Sein  .'^erk 
ist  zweifellos  in  der  damaligen  geschieht Schreibung  ein 
bedeutsamer  Fortschritt,  Jia.ierhin  aber  v/eiss  er  i'riedrichs 
Persönlichlieat  nicht  auf  einen  Kenner  zu  bringen,  neben 
guten  Ansj.tzen  zu  einer  v/irhlich  -politischen  Beurteilung 
verfallt  der  Verfasser  hüufig  auch  in  den  üblichen  Fehler 
des  18. Jahrhunderts,  die  Politik  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Privatuioral  zu  betrachten  und  über  g^at  und  böse  zu  ent= 
scheiden. 

Bei  den  vielen  Vorzü,2:en  die:ier  x^arstfellun  ■  kann  js  nicht 
Yor^.Tjindern,  '■erm   die  späteren  Bearbeitungen  der  Englischen 
Veitgeschichte  vielfach  den  Einfluss  hüberlins  verraten. 
Vor  allem  finden  wir  seine  Auffassung  -.YiedEr  in  dem  Terke 
lalettis  -^  .  bein  Urteil  über  Friedrichs  Persönlichkeit 
fasst  er  in  folgende  Vorte  zusaJimen:  "Friedrich  II.  war 
mit  einem  Torte  in  jedem  Betrachte  gross,  ebenso  gross  in 
Fehlern,  als  in  Tugenden;  er  setzt  sich,  ^renn  es  die  Be= 
friedigung  seines  Bigennutzes,  seines  Bhrgeizes,  seiner 
Herrschsucht  erforderte,  über  manchen  Zweifel,  über  manche 
Bedenklichr^eit  seines  Gewissens  kühn  hinweg,  und  die  üchick= 
sale  der  ^xenschen,  die  er  seinen  Leidenschaften  aufopferte, 
schienen  ih.m  ziemlich  gleichgültig.  Doch  ^edröjigni.-se  /on 
der  Art,  wie  sie  Friedrich  erfuhr,  vermögen  auch  ein  gutes 


i 


1)   Fortsetzun  -  der  Alk'emeinen  ..elthistorie  d^areh  eine  oro  = 
sellschaft^von  ]eleHrten  in  Teutschland  und  Bngeland 
aus-eferti-et.   ^3.   Teil  Helle  17S7. 
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Hers  zur  Srausaiiüreit  und  j-evässenlosi^'l'ieit  -jimzustiiriraen! " 
l'ber  Friedrichs  'ilauben^Jütellun^'  ist-er  der  Ansicht, 
dass  dieser  Staufer  viel  zu  aui^'eklärt  ^.var,  als  dass  er  den 
Lehrsätzen  des  Papsttums  hLltte  anhän;.'en  hönnen,  dabei  geriet 
er  dann  nach  de^n  häuf  i  ^en  ochicksal  feuri  "^er  .'/Jpfe  zu  sehr 


auf  den  Abwe;^  des  Unglaubens,  sodass  -.Tohl  die  Päpste  3-rand 
zur  Unzufriedenheit  .:iit  seinen  religiüsen  Ansichten  £:ehabt 
haben  mögen,  '-ach  der  üblichen  Art  der  .^etzermacherei  ■^r= 
den  aber  seine  Grundsätze  übertrieben  in  den  schv/ärzestene 
Farben  geschildert. 

Iilingehend  beschäftigt  sich  Galetti  mit  Friedrichs  Stel. 
lun;-'*  zu  Deutschland.  ,"ohl  schon  bei  seiner  ersten  Rückkehr 
nach  Jtalien  hat  er  die  Absicht  gehabt,  so  spät  als  möglich 
in  dieses  Land  zurückzukehren,  das  ja  freilich  der  herrlich: 
sten  Halbinsel  "urooas  weit  nachstehen  ;auss.  'ährend  seiner 


'-<• 


fünzehnjähri gen  Entfernung  hat  Friedrich  sich  sehr  -^eni; 
um  das  deutsche  Vaterland  bekümmert,  die  Staats-rer  altung 
hat  er  seinem  oohne  unddessen  Vormündeni  überlassen.  Da  ist 
es  denn  nur  natürlich,  dass  Heinrich,  sobald  er  erv/achsen 
ist,  sich  als  den  Cberherrn  Deutschlands  ansie^it.  Aus  sei= 
non  selbständi -en  Handlungen  entsteht  die  Uneinigkeit  z-7i= 
sehen  Vater  und  Sol'in,  "die  in  Deutschlands  Deschichte  lei= 
der  !  so  manche  ihresgleichen  hat." 

Gegen  den  .Kaiser  ist  :}alettis  Urteil  durchweg  massiger, 
als  das  Häber  ins.  Er  beurteilt  die  Geschieht e  mehr  aus  dem 
nationalen  aosichtsnuhlcte. 


1)  Jn  de-  Vorrede  führt  er  aus,  dass  er  ab-.;eichem  von  aem 
üblichen  Verfahren  die  ochicksale  der  ..aiser  in  jtalien 
in  dieser  seiner  deutschen  Ueschichte  nur  so  .veit  sc  il= 
dem  will, als  aie  Dinfluss  haben  auf  die  ..ohlfahrt  des 
Vaterlandes. 
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Die  Bearbeitungen  in  dera  Auszu.'e  von  Guthrie  und  }ray 
von  Carl  Renatus  Hausen  ^  und  die  italienische  ^eGchiclite 

önnen  liier  über 'an.Ten  7;erden, 
ebenso  bringt  auch  das  ..erk  von  Le  Bret  in  der  All'^eraeiren 
'Telthistorie  -^^   über  Jtalien  kaunm  neue  Gesichtspunkte. 
l..ohr  Jndividualif.t  verrät  wieder  die  Leutsche  G-eschichte 
von  Christoph  iottldibb  Heinrich  in  derselben  Heil: 
Hach  ihrn  ist  Frieörich  von  vorhetreia  nicht  v.dllens,  auf 
Sizilien  zu  verzichten.  Da  die  -^reuzpredi^t  -venij  -rfol.j 
hat,  wird  er  iinrner  unschlüs3i.^:er,  den  Zu.j  auszuführen.  Ler 
Papst  ;iuss  bald  einsehen,  dass  Friedrichs  Absichten  viel 
mehr  auf  Jtalien,  als  auf  Jerusalem  jorichtet  sind,  ximclj 
der  Reichstag  von  Oremona  soll  der  ordnung  Jtaliens  gelten, 
die  Beratung  des  Hreuzzuges  ist  nur  ein  7or.:and.  Der  /er= 
lasser  bezeichnet  die  auf  die  Unterwerfung  Oberitaliens 
und  die  Heltherrschaft  gerichteten  IlHne  des  H.aisers  als 
Chiiiüre.  Der  Hais  er  erfahrt  für  diese  Ziele  nicht  die  Hn= 
terstützung  Deutschlands.  Und  er  hat  sie  auch  nicht  verdient, 
denn  er  sieht  es  wie  ein  fremdes  Land  an  und  bekümmert  sich 
um  de.sen  Schicksale  nur  wenig.  Hs  verfallt  dabei  mehr  -und 
mehr  in  Anarchie  und  erscheint  nicht  ,aehr  als  einheitlic.es 
Ganzes.  ...an  fühlt  sich  an  die  s[HItere  Harstellung  ;^ybel3 
erinnert,  wenn  er  ausfuhrt,  die  hohenstauf ischen  l-ünige 


1)  y.ieil.   Leipzig  17o7. 

2)  B.Band.   Lei-zi-  1770. 

3)  41.Teil  LeiBzig  1779.  ^  ,^^^ 

4)  hier  koinmt   in  Setracht:   9.i3aiiides  J.ieil.-^cipzig  17o9. 
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und  llaiser  seien  für  das  .leich  ein  wahres  UnglücV  ;eY/esen, 
Jtalien  sei  unter  ilinen  in  weit  nöliereia  ...asse,  als  unter 
den  sächsischen  und  frLlnlvischen  l.'aisern  das  \}rab  der  Leut  = 
sehen.  Das  verhilngnisvolle  -^reignis  ist  der  l.rv/erb  Sisil= 
iens.  Das  streben  der  .laiber  ist  nicht  tadelnswert,  v:eil 
der  Erfolg'  ausgehlieben  ist,  sondern  v;eil  sie  eine  dauörn= 
de  Unter;verfung  überhaupt  für  möglich  gehalten  haben.  rried= 
rieh  wäre  einer  der  müchti-'sten  Rirsten  'ewesen,  wenn  er 
sich  auf  Deutschland  beschrankt  hätte,  diesem  äeiche  eine 
p-lüclvliche  Yerfassuni'-  .'-^efreben  und  den  un-'efügen  3taatskör= 
per  besser  organisiert  hätte.  Statt  dessen  gefällt  er  sich 
in  bezaubernden  Fhantasiene  von  der  Herrschaft  der  .Veit, 
ungeachtet  er  in  ihrem  ..ittelpunjite  heine  reale  „.acht  be  = 
sitzt. 

Jn  dieser  ganzen  rieihe  von  Bearbeitungen, die  sich  an  die 
En-.'lische  ".Veltreschichte  ani^^x-schlosücn  hatte, treten  .::chon 
viele  .Veyenssüge  in  dem  Bilde  Friedrichs  hervor,  die  dar^n 
in  alle  Darstellungen  der  beschichte  dieser  llaiser  überge= 
hen.  Um  die  ürdnunp:  des  otoffes  haben  sich  diese  .länner 
zweifellos  .grosse  Verdienste  erworben,  in  der  Auffassung 
und  Beurteilung  stehen  sie  weit  über  ihren  Vorgängern.  .•e= 
sonders  die  Darstellung  Häberlins  ist  gekennzeichnet  durch 
das  Streben  nach  Gerechtigkeit  und  Unparteilichkeit /"^ ei 
einigen  der  Nachfolger  treten  dann  nationale  ;}e Sichtspunkte 
hervor,  die  den  Uaiser  nach  späteren  ','ortma3stäben  beurtei= 
len,  bei  Heinrich  niiimit  das  solche  Formen  an,dass  man  sich 
hier  bereits  in  den  Jdeenkreis  der  Uleindeut sehen  verootzt 
i^'lauben  könnte. 
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lY,  Die  "}  6  seh  loht  Schreibung  umter  dem 


ZinfluoS  der 


Auflclilrunfc« 

Die  Aufklärung  v/ollte  das  Leben  von  der  herrschait  der 
übernatürlichen  Offenbarung  emanzipieren.  An  die  stelle 
der  ^rklär'ong  der  ,.'elt  durch  unfassbare  G-laubensgeheiinnisse 
trat  die  durch  allgemein  zugängliche  irdische  ^rhenntnis= 
mittel,  an  die  btelle  Rlnvahrhaltens  trat  die  rationale 
Ueberlegung  un  Ableitung.  Demgegenüber  erschien  nun  der 
frühere  Standpunkt  so  primitiv,  dass  die  neue  J-eistesrich= 
tung  sich  täuschen  konnte  über  das,  was  sie  erreicht  hatte, 
dass  sie  sich  dainit  brüsten  konnte,  v/ie  sie  es  so  herrlich 
weit  gebracht  hatte.  Jhre  Erfolge  verführten  sie, ihre  hög= 
lichkeiten  zu  überschätzen,  ein  ungeheurer  Optimismus  ist 
eins  ihrer  Gharakterzeichen;  sie  glaubte  den  Schlüssel  zu 
aller  Erkenntnis  zu  besitzen.  Auch  die  Entwicklung  der  }e= 
schichte  führte  sie  auf  das  V.'irken  rational  erkennbarer 
Faktoren  zurück,  das  Jndividuum,  die  grosse  Fersonlichkeit 
;7urde  zum  Bewe^^er  allen  historischen  leschehens.  Die  ve= 
schichte  vmrde  damit  zum  Resultat  planvollen  Aufbaus, be= 
vrusster  Berechnun-^'  des  Einzelnen,  aie  erschien  als  das  rrD= 
dukt  verstandesmässiger  Aeflexion.-  "-ie  die  Auf ilärung 
das  Leben  von  der  Herrschaft  der  kirchlichen  Autorität  be= 
freitü,  so  la.;-en  auch  sonst,  man  könnte  sa^en,  liberale 
Jdeon  in  ihr:  so  ersetzte  sie  den  absoluten  durch  den  auf= 
geklärten  Despot isimjis. 

Bei  dem  Kult  des  Jndividuums  übersah  man  seine  7er= 
knüpfung  in  :}esellschaft  und  Staat;  letzterer  trat  in  dem 
.ledanken^vreise  der  Aufil-lrung  als  historischer  Faktor  zu= 
rück, die  universalhistorische  Betrachtung  wurde  vorherr= 
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sehend. Der  fiilirende  :}eist  der  Auf-lLInin£  auf  dem  :}ebiete 
der  geschieht sclireibun^^,  Voltaire,  vertrat  naclidrücklicli 
die  Einheit  des  x,.ens  chenge  sohle  cht  s.  Jn  Deutschland  'Var  hei 
der  Zersplitterung  seines  politischen  Lehens  der  I^oden  bc= 
sonders  für  eine  solche  Anschauung  bereitet,  durch  }atterer 
und  Schlözer  in  Göttingen  bürgerte  sich  die  "universalhi3to= 
rie'*  ein.  Jhre  Darstellunjen  vraren  gewöhjilich  nur  kurze 
Ueberbliche,  die  für  unsere  Frage  kein  ..aterial  bieten. 
Viele  der  VertcEter  der  Aufklärung  veEabsckeuten  überhaupt 
das  .Mittelalter  als  eine  Zeit  der  ünsternis,  so  konnte  z. 
B.  Schiller  sagen:  'k..usstc  das  L.enschengeschlecht  notv/endig 
die  traurige  Zeitstrecke  vom  vierten  bis  zum  sechzelinten 
Jahrhundert  durchlaufen?"  Zs  ist  doshalb  erklärlich,  dass 
diese  Zeit  nicht  hüufig  behandelt  wurde. 

Jinmerhin  fehlt  es  nicht  gänzlich  an  Darstell-Jingen  -.7e= 
der  des  ..ittelalters,  noch  auch  der  engeren  Volksgeschichte. 
7?ir  liaben  hier  die  "Geschichte  der  Deutschen"  des  ..ichael 
J-naz  Schmidt  "^^  zu  n'z^vriQn,   Zs  ist  kennzeichnend  für  die 
Lacht  der  Aufklärung,  dass  dieser  katholische  Priester  roli= 
tisch  und  religiös  lieborale  G-edanken  vertrat  und  ein  An= 
hän-'-er  des  auf :^ekl^rten  Zespotismus  war.  ^eine  Zehandlung 
von  religiösen  Fragen  ist  frei  von  Vorurteil.  So  steht  er 
auch  Friedrich  II.  nicht  mit  der  sonst  ■'iblickcn  klerikalen 
Ablehnung  gegenüber.  Er  erkennt  ihm  einen  lebhaften  Geist, 
:..-ut,  Unersckrockenheit  und  Standhaft ikeit  zu.  Allerdings 
will  man  bemerkt  haben,  dass  der  Staufer  die  Eigenschaft 
der  Sizilier  dieser  Zeit  angeno:m^ien  habe,  nämlich  Verstel= 


1'  Ulm  1778  ff. 
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lunj  :md  Treulosigkeit;  Friedric'i  selbst  hat  sich  da^'egen 
entschuldigt  durch  die  Unraöglichkeit ,  ::ein  .Vort  zu  erfül= 
len,  oder  durch  den  zuerst  von  seinen  Feinden  hegangenen 
liechtshruch. 

Schon  zur  Zeit  der  haiserkrönun  ^  fohlt  es  nicht  an 
läisshelligkeit cn  zv;ischen  Fapst  imd  ..aiser,  aber  es  erfolgt 
noch  kein  Bruch,  denn  jeder  von  ilinen  ist  noch  zu  sehr  auf 
den  andern  an-'ev/ieeen.  Fie  ihm  ^:er]lachten  'or7;ürfe  der  LaS3i.g: 
keit  in  dem  ./reuzugninterneliinen  gibt  Friedrich  der  ..urie  zu= 
rück,  sie  habe  nicht  den  Frieden  zwischen  ii^ngland  und 
FrarFireich  ':ergestellt ,  dazu  für  dij  ..reu^.rüdigt  sich  durchs 
aus  un-'eei  'neter  Elemente  bedient. 

!Iach  der  Fatastrophe  des  Freuzheeres  in  Aoulien  vrirft 
}regor  dem  Faiser  vor,  dieser  habe  für  die  grosse  ...onre 
der  Pil.^er  nicht  die  ncti;-;e  Vorsorre  -'etroffen  und  .-eine 
Zusagen  nicht  erfüllt.  Dagegen  fragt  der  Verfasser,  v;er 
selbst  heute  einem  -onig  von  Sizilien  derartige  Feistungen 
zuinuten  könne.  Friedrich  kann  die  ...ittel  und  FrFfte  seines 
Landes  nicht  gekannt  haben,  als  er  seine  Versprechimgen 
gemacht  hat. 

Sobald  der  Friede  mit  dem  Papste  -jieder  hergestellt 
ist,  vfendet  sich  der  Faiser  dazu,  die  l.lacht  der  lombardi= 
sehen  StMdte  zu  brechen.  Diesen  unseligen  Jedanken  jibt 
er  nun  nicht  \7ieder  auf,  or  verv/ickelt  sich  dadurch  in  im= 
mer  -rössere  Schwierigkeiten  imd  bereitet  endlich  sich  und 
seiner  Familie  den  Untergang.  Sein  ..ampf  gilt  einer  -enge 
volkreicher  und  mächtiger  ..tFdtc,  die  lieber  das  ^ieusserste 
wagen,  als  ihre  frühere  Freiheit  In  Feringsten  sich  ein= 
schrünken  lassen  -.vollen.  Als  Frund  von  Friedrichs  Vorgehen 

führt  der  Ve-fasser  an, der  Fnkel  Farbarossas  habe  den 
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Lombarden  nicht  ver[^e"ben  können,  xms   sie  einst  diesem  an= 
getan  hutten,  er  glaubt  niclit  an  den  x^onstanzer  frieden  ,je= 
bunden  zu  sein,  da  dieser  für  das  .icich  nachteilig  sei  und 
der  "ilirchenfreiheit  zuv/iderlaufe.  Tregor  stellt  sich  auf 
die  Seite  der  Städte,  denn  er  muas  sich  gleichfalls  durch 
die  Pläne  des  ..aisers  bedroht  fühlen.  Jedenfalls  ...It  man 
diese  politischen  '} runde  für  die  wahren  Ursachen  des  Bannes. 
Papst  und  -aiser  verfolgen  sich  darauf  gegenseitig  mit  7er= 
unglimpfungen,  wobei  aber  :]^regor  mehr  Glauben  findet,  als 

Friedrich. 

Unter  Jnnozenz  wird  die  Lage  des  ..aijers  immer  schwie= 
riger,  aber  trotz  aller  Fehlschlüge  ist  er  noch  '-keineswegs 
übervmnden,  sein  Srbkönigreich  hat  noch  kein  Feind  betre= 
ten  und  in  der  Lombardei  besteht  im-ier  eine  Lartei,  die 
ihres  JMeresses  wegen  zu  ihm  hält.  Aber  die  abnehmende  J-e= 
s-ijindheit  macht  seinem  ..ampfe  ein  :inde. 

Schmidt  kommt  am  Schlüsse  zu  dem  urteil,  dass  nie  so 
grosse  Talente  si  fruchtlos  verwendet  wordo-  sind.  Das 
Scheitern  seines  ^rossvaters  hätte  Friearich  von  dem  Unter= 
nehmen  gegen  die  Lombarden  zurückhalten  sollen,  so  aber 
opfert  er  sein  Leben  und  seine  x^-achtmittel  einer  Chimäre, 
dazu  die  Gunst  der  Päpste,  die  sein  Haus  so  nötig  gehabt 
hätte,  wie  das  ::ohl  seiner  Untertanen,  die  er  jetzt  ^e^en 
seinen*'.7illen  bedrücken  muss,  um  die  nötigen  üittel  für 
seinen  äampf  aufzutreiben.  Dieser  abet  muss  Papst  und  Lom= 
barden  immer  mehr  erbittern  und  auch  seine  eigenen  Unter= 
tanen  ihm  im::er  mehr  entfremden.  Deutschland,  um  das  er 
sich  wenig  kümmert,  muss  in  seinen  Empfindungen  für  ihn 
und  seine  Familie  erkalten,  'ie  zuvor  Ghristorh  lottlieb 
Heinrich  spricht  der  Verfasser  sein  bedauern  aus, dass  der 


-  67  - 


I'aiser  seine  Anstrengungen  nicht  auf  Deutscliland  Yerv/endet 
habe,  vielleicht  hätte  er  dessen  Zerfall  aufhalten  hörjien. 

Vor^-ziegeM  dem  ...ittelalter  gehören  die  Arceiten  Johan= 
nes  Ton  i.lüller  an,  er  vmrde  dnnch  seine  Seschichte  der 
Sch\7eizer  Eidgenossenschaft  -^^  darauf  geführt,  heben  der 
üniYersalges^-^.hichte  war  überhaupt  zu  jener  ^eit  in  Deutsch= 
land  die  Partikul arge schichte  der  ..aupttypus,  was  bei  dem 
damaligen  Zustand  des  P^eiches  leicht  verständlich  ist  .Auch 
der  ersteren  hat  ...üller  seine  Tätigheit  gov;idiiiet   \  Jn  den 
Vierundzwanzi;}^  Büchern  All:^e:r.einer  "eschichten  und  in  den 
Reisen  der  Päpste  ^^  wird  haiser  Freidrich  behandelt.  Ausser= 
dein  finden  sich  einige  Benierkungen  ir  h.yr  Tue  generale  de 
l'histoire  politique  de  l'Europe  dans  lo  inoyen  -  age  ''. 
Daraus  er-ibt  sich  folgendes  Bild:  Ln  IJ.Jahj-'iundert  greift 
das  Papsttum  mehr  und  mehr  um  sich;  seinem  Streben  wird  ..ai= 
ser  Friedrich  gefährlich,  weniger  durc-i  die  lachtmittel 
Deutschlands  ^und  Jtaliens,  als  durch  seine  .ülinheit,  die  herr: 
Schaft  des  Aberglaubens  zu  brechen,  ihm  seine  c^tgtzen  durch 
den  :Schutz  der  .Wissenschaft  zu  entziehen.  Denn  die  'elt 
erkennt  jetzt  ih-e  oklaverei;  durch  das  ganze  Europa,  das 
bisher  in  der  Erstarrung  der  Unwissenheit  gelogen  hat ,  zit= 
tern  einige  x^obensregungon,  sch\:ache  Anfänge  oirer  neuen 
■.Veitanschauung.  Friedrich  steht  an  ..elden^aut  den  alten  grö= 
Sen  Cäsaren  gleich,  an  Aufklärung  ist  er  den  ..eisten  überle= 
gen.  Geistig  steht  er  weit  über  seiner  eigenen,  wie  über 


1)  Leipzig  1786-  18Ü8     _    .    .   ,  .  .^    . 

2)  Yierunazwanzi?  Bücher  Allgemeiner  'aescniGnten,  besonaers 
der  europäisctien  -enschheit , herausgegeben  1811  von  sei= 
nem  Bruder  l.G.>IIller. 

3)  '^rschien  1782 

4)  Sämtliche  ,erke. Stuttgart  u.Tübiggen  1831,  25.1  eil. 


-  68  - 


der  folgenden  Zeit.  Dabei  ist  er  ^üdig  und  leutselig;  in 
jedem,  einerlei,  \ver,Y;oher  und  v/elchen  Glaubens  er  ist, 
sieht  er  den  x.-ensclien.  Die  Papste  3regor  und  Jnnozenz  Yer= 
eiteln  alles,  v/as  er  hätte  vollbringen  können,  sie  verbit= 
tem  sein  Leben,  Er  streitet  v/ider  sie  mit  '■affengewait , 
V.'issensc^al't  und  .iitz.  Diese  Vereinigung  von  ^veitiichen  und 
geistigen  Lainpfmitteln  gelingt  ilim  vollkorümener,  als  allen 
seinen  Vorgängern  in  solchem  Ringen.  Alles  bringt  er  in  Be= 
wegung,  um  seine  Feinde  verächtliche  zu  machen;  ?dlclisich= 
ten  und  Schranken  kennt  er  nicht, auch  vor  dem  Heiligen 
schreckt  er  niclit  zurück,  Kirchen  werden  entweiht  und  ge= 
plündert,  Geistliche  werden  gefajigen  gesetzt , geblendet  ,ge= 
hängt  und  verbrannt,  die  -önche  werden  aus  ihren  xlöstem 
und  Gotteshäusern  vertrieben,  die  g-uelfischen  Min   ..dein 
werden,  wenn  nicht  durch  ..'asser  oder  ^euer  hingerichtet, 
in  fiiistem  Türmen  durch  Kimger  oder  Gewürm  und  Ungeziefer 
tot>Tepea)ni^':t . 

Jnnozenz  VI,   bietet  zwar  dem  llaiser  den  frieden  an, 
entzielit  sich  aber  dann  allem  ;7eiteren  durch  die  Flucht 
nach  Frankreich,  weil  so  lange  kein  guter  Trieden  erv-artet 
werden  kann,  als  der  otaufer  den  x.irclienstaat  besitzt.  Auch 
nach  der  Absetzung  widersteht  der  .Kaiser  unerschrocken, 
schliesslich  aber  wird  ihm  das  Glück  in  allen  seiren  Län= 
dem  untreu.  Die  öffentliche  -einung,  die  ganz  unter  dem 
Einfluss  seiner  Feime  steht,  verursacht  sein  ocheitern. 

Die  Tatsachen  interessieren  x.Jiller  nur  vrenig,  seine 
Schilderung  hinterl^sst  den  Eindruck,  als  sei  ilim  mehr  da= 
ran  gelegen,  ein  farbiges  und  bewegtes  Gemäldi^  zu  aitwerfen, 
als  eine  klare  Zeichnung  von  der  Vergangenheit  zu  geben. 
Friedrich  erscheint  als  die  über  das  irdische  kass  hinaus= 
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gehende  grosse  Persönlichlceit ,  er  trLijt  übornienscliliche 
Züge  durch  seine  geistige  Bedeutung,  aber  auch  durch  seine 
dämonische  Grausamkeit  und  Hurte. 

Lie  Leit  der  Aufhlärung  hat  uns  auch  eine  honographie 
Friedrichs  II.  beschieden.  Jhr  Verfasser  ist  ..arl  ..ilhelra 
l^rdinand  v.Funch  ^\   Er  v/ar  Offitier,  schied  jedoch  vorü= 
hergehend  aus  dem  Heere  aus  und  beschuftigte  sich  in  dieser 
Zeit  jiit  wissenschaftlichen  Arbeiten,  unter  denen  die  Ue= 
schiebte  Friedrichs  II. die  bedeutendste  ist, 

Friedrichs  Schichsal  ist  für  ihn  ein  Spiel  der  Fartei= 
en,  er  weist  darauf  hin,dass  bei  den  .leisten  =^uellen  zui? 
nuchst  untersucht  v/erden  inuss,  -'clches  die  Nebenabsichten 
des  Verfassers  sind.  Lie  vielen  .,'iderscrüche  i.>:  uo.i.  Jilde 
des  i^aisers  sind  entstanden,  "'eil  der  sTbä   seiner  AurAlL= 
rur]p'  seine  Zeit  weit  überra^'te  und  seine  Absichten  deshalb 
nicht  verstanden  v/urden. 

Friedrich  ist  ausgezeichnet  durch  innere  Zraf t ,  Aus= 
dauer  und  Beharrlich!^ e it ,  durch  hluge  >ahl  der  ..ittel,  ;uit 
denen  er  die  Freiheitsgelüste  seiner  Untertanen,  die  Zerrsch: 
sucht  der  -irche  und  die  Vorurteile  seines  Jahrhunderts 
bekämpft.  Schon  in  seiner  Jugend  ist  er  sich  selbst  über= 
lassen,  seinen  Erziehern  kann  er  deshalb  nur  wenig  verdan= 
ken.  Sein  Genie  allein  hat  ihn  zu  dem  cTor^scn  FolitiVer 
und  Feldherm  gemacht,  er  allein  hat  sich  seine  Znabhängig= 
keit  des  Eenkens  envorben.  Fie  Kote  der  Jugend  verleihen 
ihra  die  Bie^^sara^^eit  des  Charakters,  er  weiss  zu  verzic]:i  = 
ten  und  der  Zukunft  anheimzugeben,  was  die  ^e^onwart  i::m 
versa^-'t.  ^r  versteht  die  ...enschen  zu  behandeln  und  gewirrt 


1")  Zeschicht e"  ..a'is'c^r*  TrioKficli  "de" 
Freystadt  1792  (anonym) 
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sie  durch  Frei^lbigkeit  vrie  durch  schineichcilliafte  Hüflich/ieit . 

i,.it  deu  ilreuzzuggelübde  'vill  er  sicli  dem  tapste  dankbar 
erzeigen  und  die  Völker  gewinnen, denen  die  j^roberung  des 
heiligen  Landes  noch  iirjner  ein  hohes  Ziel  bedeu'">ü':.-.iu  ^c:  = 
tun.^'  davor  verbietet  ihm,  seine  wahre  --einun^  Über  die  .Ireuz= 
Züge  zu  äussern.  Daneben  xiill   er  .ail  ditjoem  Unternelmen  ei= 
geno  politische  Ziele  er  reichen,  denn  -  so  ist  ein  Jedan]ien= 
gang-  ein  Kämpfer  für  das  Grab  des  x^rlosers  niUJS  den  7g1= 
kern  ebenso  heilig  sein,  wie  der  Fairst  selber ;ein  solches 
Ansehen  aber  wird  iliüi  bei  der  zukünftigen  Ausführung  sei>:er 
riöJie  von  xiutzen  sein. 

Gregors  Feindschaft  gegen  Friedrich  berulit  auf  ..otiven 
persönlicher  ri.rt,  es  ist  der  liass  über  die 
Gütern,  die  Gregors  Familie  unrechtmässig  wälirend  Friedrich 
minder jähr igkeit  erworben  hat.  Als  der  laaser,  durch  seine 
ilranklieit  dazu  gezwungen, den  geplanten  Kreuzzug  nidit  an= 
tritt,  ergreift  der  Papst  mit  boshafter  ;:>c-iadenfreude  die 
Gelegenlieit ,  den  Gegr.er  zu  vernichten;  Friedrichs  Abwesen= 
heit  benutzt  er, durch  Jntri^iien  und  Gewalt  dessen  ..rblande 
zu  rauben.  Durch  den  Vertrag  über  die  heiligen  otätten  ist 
der  Zweck  des  Zuges  erreicht , aber  die  iac/isucht  des  Papstes 
ist  damit  nicht  zufrieden. 

Friedrichs  Plan  geht,na;hdem  er  Deutsch",  and  geworjien 
hat,  darauf  hinaus ,Jtalien  unter  r.eine  .-onarchie  zu  ver= 
einen.  Diese  grosse  Jdee  verfolgt  er  von  Anfang  an  mit 
ausserordentlicher  Konsequenz  und  be^;mndernswürdiger  Zweck= 
mässigkeit  des  xxandelns,  nichts  übereilend, alles  fm  die= 
sem  Ziel  imterordnend.  Ko  in  Plan  oder  Ausführung  ein  Feh= 
1er  sich  zeigt, liegt  es  daran, dass  Friedrich  seine  Umgebung 
nach  sich  selbst  beurteilt , dass  er  :?eine  aufgeklärten  An= 
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schauun^-en  bei  einer  ^eit  vorauasetzt  ,die  dazu  noch  nicht 
reif  genuj  ist.   öizilien  steht  dem  Ilaiser  "besonders  nahe, aber 
in  seinem  großen  ^»-eiche  kann  nicht  dio  G-lück'jeligkeit  eines 
einzelnen  Landes  der  liegierunjszv/ecl:  sein, sondern  dem  Ganzen 
Liüssen  die  -^'eile  dienen.  Doch  ist  i-^riodrich  sparsam  mit  den 
.uitteln,die  sein  l^rbreich  ilim  bietet, er  sieht  sie  als  ei-en 
Schatz  an, der  nur  im  Falle  der  kot  angegrilfen  v/erden  darf. 
^Venn  er  in  seinen  letzten  Jahren  gezv/ungen  ist, den  ..eichtum 
des  Landes  für  seine  -riege  zu  Yen7enden,so  ruht  das  Jegenge= 
wicht   in  den  -veisen  'besetzen  und  in  der  Förderung  von  Ac>_er= 
bau  und  Handel. Dazu  hat  er  das  ...enschenmaterial  nicht   in  An= 
Spruch  genommen,   diesen  wertvollsten  schätz  eines  Volkes, son= 
dem  die  ghibellinischen  ^tL.dte  steilen  ilim  'jeine  --oere  und 
in  Deutschland  wirbt  er  i->eine  Truppen. l.-it  steuern  v/erden  kauf: 
leute,kandv/erker  und  dauern  möglichst  verscliont  ,hauptskchlich 
v/erden  die  geistlichen  her  angezogen,  denn  sie  sieht  Friedrich 
als  unnütze  Bürger  des  Staates  an.  Jn  seiner  sizilischen  (le= 
sctzr-obun.i  entgeht  kein  Zv^^eig  des  öffentlichen  Lebens  dem 
wachsamen  Blick  des  kerrschers  ,kein  Jnteresse  des  L^andes 
bleibt  unberücksichtigt, in  gleicher    .eise  vzirL  f'Jr  den  .-iater= 
icllen  Wohlstand, wie  für  die  geistige  Jlüte  gusorgt.  ur  durch 
die  i-etzergesetze   .verdei]  die  .Constitutionen  entstellt , daran 
aber  trägt  der  beschränkte  Leist   des  Zeitalters  die  :>chuld. 
Auch  in  Überitalien  liat  Friedrich  zuvor  harte  Lesetze  ^^t^ezi 
die  -^etzer   -ebilli.rt  ,um  einem    -unsche  des  Lapstes  nachzukom= 
men.  Damals  vor  der  .■rönung  war  die  Freundschaft  des  Fapstes 
notwendiger, als  daj  ..ohl  einer  i-rovinz,in  der  das  keich  so 
wenig  Autorität  hatte. Zudem  verbindet   sich  die  unumschränivte 
lewalt, die  Friedrichs  Ziel   ist,im:ricr  gern  .lit  geistlichem 
Despotismus. Der  j-edanke  an  die  französische   Devolution 
scheint  mit  zusprechen,  wenn  Funck  schildert, im  13.  Jalir  hundert 
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sei  der  neu  erv/achte  ^^enius  der  Irüfun^;  v:ie  ein  unterirdi= 
Gches  Feuer  -evresen,das  im  Verborgenen  schleicht  und  hier  und 
da  durch  duinpfe  li-rschütterungen  sich  arViindigt.  "Die  ...onarchen 
zitterten,v;enn  sie  den  hohlen  Boden  betraten."  bo  bereitet 
sich  auch  in  der  x^orabardei  eine  politische  Explosion  vor;  es 
liegt  nun  Friedrich  daran, die  Anführer  als  relijiüse  Zmpörer 
hinzustellen,  er  versucht, das  Jntercsse  des  lapstes  ::iit  dem 
seinigen  zu  verknüpfen.  Vie  er  nun  aber  in  Ober Italien  vor= 
geht, so  muS  er  auch  in  Sizilien  handeln,  um  h-inen  .iderspruch 
zu  zei^^-en.  Dazu  hat  er  es  hier  in  der  -and, durch  ^^hoi„.ü  Jn= 
struhtionen  die  Ausführung  zu  mildern.-  .  ir  sehen, es  lie,_^t 
den  Veri'asser  daran,  seinen  ^^elden  ^ron   dem  udiu^u  der  --tzjr= 
Verfolgung  rein  zu  \7aschen. 

Die  Sorge  für  Sizilien  niiniut  mehrere  Jahre  in  Anspruch, 
aber  das  hcisst  nicht,  dass  der  ..önig  von  ^izilion  di  -  großen 
Plane  des  ..aisers  Yergisst,die  -.uhe  ist  bei  oiesem  ^taufer 
i:ri].ier  nur  das  Atemschöpfen  des  ..ümp fers , der  v/ährenddessen 
seinen  Feind  nicht  aus  dem  Auge  verliert  und  ihn  im  günstig= 
sten  .  onient  von  neue:?,  anfüllt.  Die  Unruhen  der  iömer  halten 
den  Papst  in  ^chach, deshalb  geht  Friedrich  jetzt  gegen  die 
Lombarden  vor.  ach  deui  oiege  von  3ortenuova  verlangt  er  die 
unbedingte  Unterwerfung  ..ailands. Fiese  ^tadt  hat  iuimer  den 
Viderstand  gegen  den  1  aisor  neu  belebt;  solange  sie  besteht, 
muss  damit  erechnet  7:erden,dass  der  -^eist  des  .iderstandes 
nicht  verschY/inden  wird.  Der  ...ann,der  so  viele  öchv;ierigkei= 
ten  überwunden  hat, der  in  Syrien  ein  ..önigreich  erworben  hat, 
der  fast  durch  sein  Erscheinen  allein  seir^e  ^.rblande  vov.  sei= 
nen  Feinäen  befreit  Fat, an  dem  die  -^aniiblitze  abgeprallt  sind, 
der  -'loch  eben  in  Deutschland  mühelos  eine  grosse  Empörung 
nieder^^eworfen  hat, soll  er  vor  einer  letzten  ochranke  zurück= 
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sclir ecken, hinter  der  die  lierrscliaft  über  ganz  Jtalien  liegt'? 

Bei  Friedrichs  Plan  der  Sini^un-,*  Jtaliens  uusg  des  Papstes 
Ansehen  ^^nzlich  hinfJ-llig  werden;  diese  Aaasicht  treibt  '}re= 
P^OT   zu  Friedrichs  Feinden.  Der  llaiser  sucht  inmer  -vieder  die 
Versöhnung, aber  die  ünnalibarkeit  des  Papstes  z?fin.^'t  ihn,die= 
sen  selbst  anzugreifen, den  Vorurteilen  de:5  Jarjrhunderts  den 

KaTipf  anzusagen. 

Die  Gefangennahme  der  nach  :10m  zum  ikonzil  aufgebotenen  Prä= 
laten  ist  ein  sch-verer  ochlag  f^r  den  Papst,  fr  Fri>.dricL  ist 
es  jedoch  auch  >ein  Sieg  ohne  3eigesch.jack.janz  Euro^T^  :u3 
sich  "uer  eine  so  unerhörte  Tat  ^ntoeta'^n,aber  xriudrich  ist 
in  seinem  ..ampfe  zu  solchem  Aeuböersten  gezwungen.  Der  lod 
•ire-'ors  reisst  dem  :laiser  den  bereits  siC'ienen  oie  •  -.Tieder 
aus  den  Händen:  der  Feind, den  er  vor  den  Nationen  nennen  kann, 
ist  ihm  in  diesem  Ilam-of  um  das  :^Ystem  entrückt, er  ist  auf  die 
otelle  zurückgeworfen,\vo  er  beim  Beginne  des  ^^treites  gestan= 
den  hat. 


Trotz  Friedrichs  5nt  .'egenkoimen  ist  auch  lit  Jnnozenz  kein 
Frieden  iiö|lich,denn  der  kaiser  hat  das  Ansehen  der  kirche 
bereits  zu  heftig  angegriffen, nur  sein  Untergang  kann  sie  noch 
versöhnen,  kach  dem  Bannspruch  des  konzils  von  Lyon  ergreift 
Friedrich  sofort  mit  Tatkraft  seine  Segeiuiassregeln.Die  kieder: 
la-e  von  Parma  regt  bei  ihm  noch  einial  das  Bedürfnis  nach 
3uhe,er  macht  dem  Papste  die  weitgehendsten  Anerbiet ungen. 
Jnnozenz'  ünversöhnlichlciet  öffnet  der  .elt  die  Augen  "oer 
seine  wahren  Absichten.  Der  Zorn  aber  über  di  khveisang  facht 
von  neuem  Friedrichs  ..ut  und  .liderstandskraft  an. koch  ci     -l 
erscheint  er  vor  seinem  ^ode  i'-  voller  k-'--'   -  .  , 


^  I  «  4-  fT    -TT "  V  V»  iTl  >*  " 
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rross, stets  unerschöpflich,  an  rlilfs:::itteln,stets  seinen  Jein^ 
den  furchtbar. 

Funcks  ..'erk  ist  eine  erfreuliche  schriftstellerische 
Leistung, oh jekti^e  LarstelLong  aber  ^'ibt  sie  nicht.  Alles 
Licht  fällt  auf  den  Melden, selbst  die  ochatten  -jerden  „lit 
leuchtenden  Farben  übermalt.  Der  Solm  der  Auf::lärung  sieht 
in  de  .1  Staufer  vor  allem  den  Repräsentanten  ei/ener  Jdeale, 
der  aber  seiner  ^eit  steht  und  deshalb  von  ihr  nich":  '.'erstar 


n  = 


den  Yfird. 

.'.■enn  in  früheren  weiten  die  -j-eschichtsciireibun  "  -'anz  ei= 
ner  Tendenz  diente,  so  schien  sie  re^''^   '^.nde  deo  l:].Jahrhun= 
dorts  sich  bis  zu  einem  -ewissen  Irade  davon  befreit  zu  '-sben. 


V 


war  drückten  sich  die  Jdeale  der  Auf'^lLruu::  in  der  Larstel= 
lung  aus, aber  die  ueschic'ite  wurde  doch  nicht  ledi^^lich  als 
hampfmittel  benutzt , sondern  auch  um  ihrer  selbst  willen  betrie= 
ben.Loch  .'rab  es  auch  hier  i'^ebenerscheinunren:  man  suchte  Yor 
allem  ethischen  Zwecken  zu  dienen, die  Historie  sollte  dem  Le= 
ben  nützen, Bildunj  und  Sittlichkeit  fordern,  '.'ie  früher  die 
beschichte  Yon   der  Theolorie  und  dann  vom  Staatsrecht  abhün-l  ■ 
gewesen  war, so  sollte  jetzt  ihr  Zweck  die  ...oral  sein;  in  der 
Darstellung  nalim  infolgedessen  die  '.Vertbeurteilung  den  obersten 
Platz  ein.  Zs  wurde  -«elt^^^ericht  extem'ooriert  .wie  Ottokar  lo= 
renz  sa^t  ;t  Diese  ötrömun^  vard  am  klarsten  durch  Friedrich 


Christoph  Schlosser  repräsentiert .Zr  schrieb  seine  -erke 


2) 


als  die  Aufclärun^^  bereits  endern  leistesrichtum'en  Platz    :e= 

1)  O.Lorenz,  Zeschichtswissenschaft   I,  S.77. 

2)  Hier  kommen  in  Betracht  die  Zelt,:eschichte  in  zusam.iienliZngen: 
der  ZrzZhlung  Frankfurt   a....   1815-41  und  die  von  l.L.hriegk 
bearbeitete    «eltreschichte  für  das  deutsche  Volk.   Frahrifimt 
1844-56. 
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gross, stets  unerschöpflich  an  Hilfsmitteln, stets  seinen  Jein= 
den  furchtbar. 

Funcks  '/^erk  ist  eine  erfreuliche  schriftstellerische 
Leistung, objektive  Darstellung  aber  gibt  sie  nicht.  Alles 
Licht  fällt  auf  den  Helden, selbst  die  Schatten  werden  mit 
leuchtenden  Farben  übermalt.  Der  Sohn  der  AuflclLirung  sieht 
in  dem  Staufer  vor  allem  den  Repräsentanten  eigener  Jdeale,  . 
der  über  seiner  ^eit  steht  und  deshalb  von  ihr  nicht  verstan= 
den  wird. 

7/enn  in  früheren  ii^eiten  die  Geschieht  Schreibung  ganz  ei= 
ner  Tendenz  diente,  so  schien  sie  gegen  Ende  des  18.Jahrhun= 
derts  sich  bis  zu  einem  gewissen  jrade  davon  befreit  zu  haben. 
Zwar  drückten  sich  die  Jdeale  der  Aufl^iläru^ij  in  der  Darstel= 
lung  aus, aber  die  Geschichte  wurde  doch  nicht  lediglich  als 
Kampfmittel  benutzt , sondern  auch  um  ihrer  selbst  willen  betrie= 
ben.Doch  gab  es  auch  hier  i^^  ebeners  che  inungen:  man  suchte  vor 
allem  ethischen  Zwecken  zu  dienen, die  Historie  sollte  dem  Le= 
ben  nützen, Bildung  und  Sittlichi^eit  fördern,  7fie  früher  die 
Geschichte  von  der  Theologie  und  dann  vom  Staatsrecht  abhängig 
gewesen  war, so  sollte  jetzt  ihr  Zweck  die  iioral  sein;  in  der 
Darstellung  nalim  infolgedessen  die  ;Vertbeurteilung  den  obersten 
Platz  ein.  .i^s  wurde  -Weltgericht  extemporiert , wie  Ottokar  Lo= 
renz  sagt  Hj   Diese  Strömung  wird  am  klarsten  durch  Friedrich 


Christoph  Schlosser  repräsentiert .ir  schrieb  seine  «erke 


2) 


als  die  AuPclärung  bereits  endern  Geistesrichtungen  Platz  ge= 


1)  O.Lorenz,  Geschichtswissenschaft   I,  S.77. 

2)  Hier  kommen  in  Betracht  die  VJeltgeschichte  in  zusammenhängen: 
der  Erzählung  Frankfurt   a.....  1815-41  und  die  von  G.L.Hriegk 
bearbeitete  tTeltgeschichte  für  das  deutsche  Volk.   Frankfmit 
1344-56. 
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macht  hatte, inner lieh  gehört  er  aber  zu  ihr  und  muss  deshalb 
an  dieser  Stelle  behandelt  werden, v/enn  auch  einige  fremde, 
spätere  Elemente  hinzugekonmien  sind, so  ein  gewisser  liberaler 
oder  sogar  demokratischer  Einschlag. 

Friedrich  II.  ist  nach  Schlosser  mehr  lohammedaner  als 
Christ,  wie  überhaupt  im  damaligen  Sizilien  der  Skeptizismus 
des  Avicenna  herrscht.  Leichtfertige  i^ichter  sind  des  jungen 
Fürsten  Seschmack,  er  selbst  versucht  sich  in  der  leichten 
Poesie.  Die  Anschauungen  Friedrichs  wie  der  ganzen  gebildeten 
Klasse  Jtaliens  jener  Seit  über  l'leligion, Kultus  md  Hierarchie 
stehen  mit  den  Dogmen  der  Kirche  in  Widerspruch.  Zieht  man 
das  in  Rücksicht,  so  muss  man  es  für  das  Bild  Friedrichs  be= 
dauern,  dass  er  gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Deutschland 
sich  dem  Papste  gegenüber  in  ein  Lügensystem  verwickelt  hat. 
Jn  seinem  Briefwechsel  mit  dem  Papste  aus  der  nachfolgenden 
Zeit  finden  wir  eine  einzige  ileihe  unerfüllter  Versprechungen, 
elender  Scbiieicheleien  und  falscher  ilinkelzüge. Friedrich  kennt 
nur  seinen  eigenen  Vorteil, das  deutsche  Jnteresse  opfert  er 
unbedenklich, so  tritt  er  deutsches  Land  an  Dänemark  ab,  so 
opfert  er  die  wichtigsten  Rechte  des  Reiches, um  die  Firsten 
für  seine  Pläne  zu  gewinnen. 

Den  Kreuzzug  anzutreten  hat  Friedrich  keine  Lust.  Er 
weiss  den  Papst  hinzuhalten, denn  in  seinem  Kabinett  vereinigt 
sich  maurisches  Talent  mit  napolatanischer  Arglist  und  italie= 
nischer  Advokatenbildung  jener  -eit .Honorius  plant  und  berät, 
Friedrich  lässt  ihn  sich  zerarbeiten  und  lacht, indem  er  dem 
Papste  einen  tränenreichen  Brief  schreibt,  'jregor  lässt  sich 
nicht  wie  sein  Vorgänger  hinlialten  und  täuschen,  als  der  2:ai= 
ser  dann  in  herrischer  .Teise  Versöhnung  anbietet, weist  der 
Papst  sie  zurück.  Jnfolgedessen  stellt  der  Kaiser  ihn  als 
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den  Friedensstörer  hin,  er  vermehrt  die  Vorwürfe  dadurch, daß 
er  behauptet,  Gregor  sperre  den  Ijreuzfahrern  die  Pässe  und 
verwende  das  für  den  Zug  gesammelte  Geld,  indem  er  Söldner 
gegen  den  Kaiser  würbe.     ^ 

Als  dann  in  S.Germano  der  Friede  geschlossen  wird,  ist 
es  weder  dem  Kaiser  noch  dem  Papste  -rnst  damit , absichtlich 
täuschen  und  betrügen  die  beiden  einander.  Friedrich  bleibt 
weiter  mit  den  Gregor  feindlichen  l^ömorn  in  Verbindung,  der 
Papst  reizt  die  Lombarden  zu  weiterem  ".Tiderstande  gegen  den 
Kaiser.  Friedrich  geht  auf  deren  Vernichtung  aus, denn  das 
Freiheitsprinzip  wird  von  ihm  als  mit  der  monarchisch-aristo= 
kratisohen  Verfassung  des  Reiches  unvereinbar  verurteilt .Die 
Lombarden  sind  in  Friedrichs  Augen  eine  verworfene  l..enschen= 
klasse,die  Tyrannen  dagegen  gelten  ih.i  für  edel  und  trefflich. 

Jn  der  Beurteilung  der  Verwaltung  Siziliens  ist  Schlos= 
sers  Urteil  nicht  einheitlich. Bald  rülimt  er  die  Toleranz, die 
Juden  und  x.:oha:miie daner  in  der  Ausübung  ihres  Glaubens  nicht 
stört,  bald  tadelt  er  die  Ausbeutung, die  mit  den  finanziellen 
Kräften  des  Landes  getrieben  wird  und  hält  deshalb  den  Stau= 
fer  für  würdig  der  üöllenstraffe.  Rülüflens werte  Grundsätze  kom= 
men  in  der  Gesetzgebung  zum  Ausdruck, aber  die  Ven¥altungs= 
praxis  sieht  wesentlich  anders  aus.  Alles  ist  gesetzlich  ge= 
regelt,  der  Betrachter  schreckt  vor  der  Fiskalität  der  ganzen 
Einrichtung  zurück, um  so  mehr, als  man  weiss, dass  weder  Geiz 
noch  Habsucht  in  fYiedrichs  Charakter  gelegen  hat, dass  er 
nur  darum  die  Untertanen  quälte, weil  er  ihre  luittel  gebraucht, 
um  die  Unabhängigkeit  der  Lombarden  zu  zerstören.  Seinem  ;':il= 
len  entgegen  wird  der  Kaiser  aus  einem  weisen  und  edlen  Re= 
genten  zum  Tyrannen  und  Despoten,  und  wie  irümer,so  folgt  auch 
hier  der  Llacht  Übermut,  dem  Übermut  Köllenqual. 


V 


b 


-  77  - 

Bei  der  Behandlung  der  Ketzer  haben  Papst  und  .laiser  sich 
gegenseitig  keine  Vorvürfe  zu  machen, denn  beide  folgen  dabei 
nur  ihren  eigensten  Jnteressen.  Friedrich  will  den  Schein  der 
Ketzerei  von  sich  entfernen, dann  aber  greift  er  auch  deswegen 
zur  7  er  folgung,  weil  die  Sekten  ebenso  schlirnme  Antimonarchisten 
wie  Antipapisten  sind.  Er  nimmt  teil  an  der  Heiligsprechung 
der  Elisabeth  in  Llarburg;  er  glaubt  wohl  kaum  an  die  ünsterb= 
lichkeit  der  Seele, noch  an  die  Erlösung  durch  Christus ,trotz= 
dem  übernimmt  er  eine  Hauptrolle  bei  diesem  C^aukel3piel,7/eil 
er  die  deutsche  Geistlichkeit  zu  gwwranen  hofft  und  die  tap= 
fern  Hessen  und  Thüringer  durch  ihrer  früheren  Fürstin  erwie= 
sene  Ehrung.  Derselbe  Kaiser, der  den  moralischen  G-lauben  leug= 
net, hängt  der  Astrologie  an  und  verfällt  so  dem  unvernünfti= 
gen  Aberglauben  listiger  Betrüger. 

Die  Zwietracht  mit  dem  König  Heinrich  ist  auch  eine  Folge 
der  Herrschsucht  des  Yaters;ji  Friedrich  hat  den  Sohn  an  die 
Spitze  Deutschlands  gestellt,  ist  dann  aber  mehr  besorgt, ihn 
zu  seinem  .Terkzeug  gegen  die  -^ombarden  als  zu  einem  weisen 
Regenten  zu  machen. 

Bisher  hatten  die  Schriftsteller  sich  für  eine  der  bei= 
den  Parteien  entschieden,  Schlosser  verurteilt  sie  beide. 
Friedrichs  Freidenkerturä  ist  ihm  sympathisch, aber  ebenso  7er= 
abscheut  er  das  zentralisierende  Streben  des  Kaisers.  Zu  die= 
ser  Ablehnngg  kommt  er  nicht, weil  er  Friedrichs  Ziele  Yerur= 
teilt, sondern  weil  er  alle  Beschränloingen  der  Freiheit  ohne 
die  Frage  nach  ihrem  höheren  Zweck  ablehnt. Die  politischen 
i:as3nahmen,wie  die  Verhandlungen  mit  den  Päpsten  werden  nicht 
aus  politischen  Gesichtspunkten  beurteilt , sondern  vom  Stand= 
punlcte  christlicher  xuoral.  Die  Bedcnl:en  gegen  Schlossers 
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System  können  nicht  besser  zum  Ausdruck  gebracht  werden, als 
mit  Ottokar  Lorenz'  7/orten  ^^ :   "Unter  dem  Eindruck  eines  L:o= 
ralgesetzes, welches  vermöge  seiner  weiten  Dehnbarkeit  und  sei= 
nes  formalistischen  Charakters  überall  und  jederzeit  und  bis 
in  die  kleinsten  Umstände  hinein  anwendbar  ist  und  sich  gel= 
tend  machen  darf , kann  keine  freie  historische  Darstellung  ge= 
deihen,kein  Ereignis  vermag  sich  vor  den  Blicken  des  Lesers 
zu  entwickeln.  Bevor  noch  die  Handlung  eines  i^-enschen  in  ih= 
rer  historischen  Yerzweiung  nach  allen  i:>eiten  hin  beobachtet 
und  dargelegt  vmrde,  wird  sie  bereits  von  dem  Schicksal  des 
leichsam  im  Hintergrunde  lauernden  Rigorismus  erfasst  und 
sittlich  vernichtet." 

Schlossers  Darstellung  ist  zwar  nicht  parteiisch, sie  er= 
hebt  nicht  die  eine  Seite  auf  Kosten  der  andern, aber  sie  wen= 
det  lediglich  persönliche  ...assstäbe  an  und  beurteilt  die  histo: 
rischen  Gestalten  unter  Gesichtspunkten, die  iiif  sie  nicht  pass 
sen.  Diese  richtende  aeschichtschreibung  wird  dadurch  im 
höchsten  Sinne  ungerecht , alle  Objektivität  ist  ihr  fremd. 


b 


1)  O.Lorenz,  Geschichtswissenschaft  I,  S.o7. 
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V.  Die  aeschichtschreibim^T  unter  dem  Einfluss  der 

Romantik. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben, dass  gegen  die  Einseitigkeiten 
des  Rationalismus  eine  Reaktion  einsetzte.  Llan  sah  ein, dass 
Verstand  und  Erkenntnis  nicht  die  Welt  zu  enträtseln  verinoch= 
ten.  Deshalb  holte  man  sie  von  ihrem  Throne  herunter  und  Getz= 
te  an  ihre  Stelle  Gefühl  und  Phantasie.  Schon  in  der  Aufrilä= 
run^^^-  selbst  la^^en  Elemente, die  sich  dem  bloss  Vernunft  massigen 
entgegensetzten;  aus  dem  religiösen  Boden  war  der  Pietismus 
hervorgeachsen,in  der  Literatur  keimte  die  Empfindsamkeit 
auf,  Sturm  und  Drang  wehten  über  das  Land.  Die  .7erke  Rousseaus 
und  Herders  zeigten  bereits  eine  veränderte  Richtung. 

Hatte  die  Aufklärung  im  Ilultus  der  grossen  Persönlichlrei= 
ten  gelebt, sie  als  die  einzig  bewegfenden  Kräfte  der  (}eschich= 
te  be\Yundert,  so  sah  die  neue  Strömung  überall  Abhängigkeit 
der  Völker  wie  der  Sinzelnon.  Der  "Volksgeist" , die  "Jdeene" 
vmrden  ihr  zu  den  Tairzeln  allen  7/erdens.  Die  G-eschichte  der 
i^ationene  erschien  ihr  abhängig  vom  Klima  und  von  der  Lage 
des  Landes  und  seiner  Beschaffenlieit  ,die  Entwicklung  des  Sin= 
zelnen  bedingt  vom  Charakter  seiner  ^eit  und  Umgebung.  Das 
"...ilieu"  vermittelt  darnach  die  o-eistesart. 

Die  Aufklärung  war  vorwiegend  weltbürgerlich  orientiert 
gewesen,  die  Romantik  empfand  national.  Schon  bei  Klopstock 
finden  wir  ein  schwärmerisches  Verehren  für  die  Geschichte 
des  eigenen  Volkes, durch  die  Bedrängnisse  der  napoleonischen 
Zeit  vmrde  dies  Smpfinden  allggmein.  "V/eil  aan  die  Sclimach 
nicht  ableugnen  konnte, die  auf  uns  selbst  lag,  so  suchte  man 
einige  Linderung  in  dem  Gedanken, dass  wir  nicht  die  Sprösslinge 
eines  faulen  Stammes  seien, sondern  die  Nach]::ommen  eines  tüc}j= 


t 
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tigen,  starken, edlen  Geschlechts"  ^K   Dieses  Zitat  v;eist  be= 
reits  darauf  hin,dass  die  liomantik  die  frühere  Zeit  beYorzug= 
te,  das  luittelalter  wurde  ihr  zum  goldenen  Zeitalter.  liier 
fand  der  nationale  Stolz  seine  Befriedigung,  wo  die  Vorfahren 
die  Herren  der  Welt  gev/esen  waren;  diese  ^eit  sprach  mehr  zum 
Gefühl,  weil  die  l^üchternlieit  und  die  Schattenseiten  dese  ge= 
genwärtigen  Staatslebens  ihm  nicht  angehaftet  zu  haben  schie= 
ncn;  dazu  waren  diese  schwärmerisch-mystisch  gerichteten  xv.en= 
sehen  besonders  empfLInglich  für  die  religiöse  Signatur  des 
Iviittelalters.  Diese  Anschauungen  über  diese  vergangene  ^.poche 
waren  mehr  aus  der  poetischen  Phantasie  geboren,  als  auf  rat= 
sächlichkeit  gegründet,  es  musste  deshalb  ein  Zerrbild  ent= 

stehen. 

Die  nationalen  Tendenzen  der  neuen  iichtung  treten  vor 
allem  in  der  *'Gl-eschichte  des  teutschen  Volkes"  ^\on  Heinrich 
Luden  hervor,  während  die  religiösen  Elemente  mehr  im  Hinter= 
gründe  stehen.  Jn  der  Franzosenzeit  hat  er  durch  seine  Vorle= 
sungen  in  Jena  erfolgreich  an  der  Belebung  der  vaterländischen 
Gesinnung  mitgewirkt,  dies  Ziel  verfolgte  er  euch  in  seiner 
oben  genannten  Darstellung  zum  Ausdruck,  wo  er  sich  auch  ge= 
legentlich  zu  einer  Verherrlichung  des  deutschen  Volkes  fort= 

lässt.  Doch  muss  im  übrigen  sein  Bemühen  anerkannt 
i  0  X  o  o  e  li 

werden,  die  l^inge  in  einen  allgemeinen  Zusanmienliang  zu  3tel= 
len  und  aus  ihm  heraus  zu  erklären,  i^r  erkennt  nie  t  die  Ver= 
ni cht ungsurt eile  einer  moralisierenden  Geschichtschreibung  an, 
sondern  sucht  Personen  und  Ereignisse  aus  dem  Zwang  der  Ver:^ 
hältnisse,  aus  dem  geschichtlich  Gewordenen  zu  verstehen. 


1)  H.Luden, Geschichte  des  teutschen  Volkes. 

2)  12  Bde.  Gotha  1825-37. Die  Darstellung  reicht  bis  1237. 
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Die  Lage  seiner  i^eiclie  bringt  Friedrich  II.  dazu, die  Flä= 
ne  Barbarossas  wieder  aufzunehmen.  Und  zweifellos  hat  er  gu= 
ten  G-rund,  auf  einen  glücklichen  Ausgang  zu  hoffen,  da  ihm 
die  Littel  3iziliens  zur  Verfügung  stehen,  die  sein  Srossvater 
nicht  hatte;  auch  scheint  die  päpstliche  Autorität  gesunlcen  zu 
sein, denn  Abfall  und  i^etzerei  regen  sich  zu  seiner  Zeit  über= 

all. 

Er  beschliesst  demgemäß,  Sizilien  neu  zu  ordnen  und  zu 

stärken,  dort  sich  neue  Q^uellen  und  -einnahmen  zu  gewinnen, 

um  sich  dadurch  die  ..ittel  zur  :Zroberung  Yon  ganz  Jtalien  zu 

erwerben.  Der  Papst  soll  inzwischen  durch  Nachgiebigkeit  und 

Zugeständnisse  hingehalten  werden,  bis  er  schließlich  auf  die 

geistliche  Oberherrschaft  bescliränkt  werden  kann.  Dann  aber 

will  Friedrich  auch  in  Deutschland  eine  wirklich  königliche 

Gewalt  herstellen,  von  Rom  aus  will  er  als  wahrer  römischer 

Kaiser  ein  Reich  beherrschen,  dessen  Frenzen  in  Ungewisse  ge= 

setzt  werden,  das  im.ner  der  Erweiterung  fähig  ist,  immer  nach 

ihr  verlangt . 

Bs  ist  bewundernswert,  dass  der  otaufer  diesen  Plan  ge= 
waltii-er  Srösse  hat  fassen  können,  dass  er  die  ^^and  an  die 
Ausführung  zu  legen  wagt,  .'as  in  diesen  'Gedanken  an  7erwerf= 
lichem.  Unnatürlichem,  ja  Versuchtem  lebt,  das  fällt  nicht 
seiner  Persönlicteeit  zur  Last,  sondern  der  Zeit  und  der  Stel= 
le,  in  die  das  Geschick  ihn  hineingestellt  hat.  'ur  für  die 
;7ege,  die  er  zur  Ausführung  des  Planes  einschlägt,  kann  er 
gelobt  oder  getadelt  werden.  Von  vornherein  ist  dem  Unter= 
nehmen  das  Scheitern  bestimmt,  weil  es  in  Gegensatz  steht  im 
den  ewigen  Gesetzen,  die  das  menschliche  Leben  beherrschen. 
Friedrich  muss  später  selbst  die  '/ergeblichl^eit  seines  otre= 
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bens  erkennen;  seine  v/eiteren  Handlun^'en  dürfen  ihm  trotzdem 
nicht  als  Schuld  angereclinet  werden,  denn  T;er  darf  ^Schonung 
und  Besonnenlieit  von  eineiii  ...anne  fordern,  der  wie  ein  Verzwei- 
felter um  sein  Leben  streitet? 

LIit  ausserordentlicher  Verschlagenheit  weiss  der  Xaiser 
Ton  Honorius  die  Verschiebung  des  Ireuszuges  zu  erreichen. 
Es  ist  ihm  gleichgültig,  ob  Jerusalem  früher  oder  später  er= 
werben  wird,  in  Sizilien  geriete  er  aber  dui^ch  eine  ünterbre= 
chung  in  die  Gefahr,  den  Lohn  der  bereits  aufgewandten  ...ühen 
zu  Yerlieren,  Jtalien  kann  ihm  dadurch  gänzlich  entgleiten. 
Ueberhaupt  liegt  ilim  das  Greifcare  näher,  als  das  Entfernte 
und  Ungewisse.  Als  Gregor  dann  entscieden  durchgreift ,braust 
Friedrich  um  so  mehr  auf,  als  er  sich  im  Unrecht  fühlt.  Seine 
Leidenschaft  reisst  ihn  nun  gleich  zu  einem  ungeheuren  Angriff 
gegen  den  ganzen  ^^estand  der  Kirche  hin;  um  ihre  weltliche 
Stellung  zu  vernichten,  nimmt  er  die  Gedankeri  Arnolds  von 
Brescia  und  anderer  Ketzer  auf.  Las  Vorgehen  beweist,  dass 
seine  bisherige  Ehrerbietung  gegen  den  Papst  lediglich  Be= 
rechnung  gev/esen  ist.  Seine  Vorwürfe  sind  ohne  Zweifel  be= 
rechtigt,  aber  der  Papst  hat  aus  Kot  so  gehandelt , nachdem 
Friedrich  I.und  Heinrich  VI. des  Gleichgewicht  gestört  hatten. 
mg   Friedrich  jetzt  auch  durch  Kranklieit  an  der  Abreise  ver= 
hindert  sein,  er  hat  den  Papst  durch  seine  Zweideutigkeit  ge= 
täuscht  und  den  Bann  seit  langem  verdient.  Hätte  er  ruhig 
seine  lombardischen  Pläne  und  die  Llittel  zu  ihrer  Durchführung 
betrachtet,  so  hätte  er  riehen  können, dass  eben  durch  seine  ei= 
genen  Handlungen  das  Papsttum  ein  7/erk  von  Jahrhunderten  in 
Gefahr  sehen  musste.  Unbesonnen  ist  es  von  Friedrich,  dass 
er  mit  dem  Papst  auch  die  ganze  bestehende  Kirche  bekämpft, 
dadurch  schafft  er  eine  Lage,  die  durch  Versölinung  nicht  mehr 
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gelöst  werden  kann;  einer  der  beiden  Streiter  muss  fallen, 
eher  kann  keine  dauernde  liuhe  eintreten. 

Der  riaiser  unterniniint  zwar  den  Ireuzzug,  aber  nur,  um  die 
i.:einung  der  '/ölker  für  sich  zu  gewinnen  und  den  Bann  des  Fap= 
stes  hinfällig  zu  nacl^en;  nichts  zeigt  die  Gesinnung  des  from= 
men  Pilgrims  und  Kämpfers  Christi,  ein  Dunstkreis  von  rrei= 
denlcerei  und  Täuschung  umgibt  ihn,  und  all  sein  Tun  und  Trei= 
ben  ist  eitel,  verkelirt,  gewaltsam, ohne  Halt  und  Kern. 

Um  Deutschland  kümmert  sich  der  Kaiser  so  g-ut  wie  garnicht. 
Die  Privilegien  an  die  Fürsten  erlässt  er,  'Veil  ihm  die  Dinge 
in  diesem  Lande  gleichgiiltig  sind,  weil  er  sie  nicht  ändern 
kann,  oder  weil)  er  von  solchem  Verfahren  Vorteile  in  der  2u= 
kunft  erhofft.  Jhm  ist  Deutschland  nur  wichtig, soweit  sein 
Besitz  zur  Behauptung  der  Kaiserkrone  Erforderlich  ist.  ...it 
hoher  '.Teisheit  versteht  er,  in  Sizilien  das  Ueberlieferte  mit 
den  neuen  Bedürfnissen  in  wunderbaren  Einklang  zu  bringen, in 
Deutschland  macht  er  nicht  einmal  den  Versuch  dazu. 

luden  urteilt  zusammenfassend,  dass  wenige  historische 
Persönliclilceiten  uns  so  menschlich  nahe  treten,  wie  Friedrich 
II.  Jn  den  verschiedenen  Phasen  seiner  aeschichte  zieht  er 
an  oder  stässt  ab,  teils  erregt  er  Be\7underung, Freude  und 
Lust,  teils  Aengst lichkeit,  .Tehmut  und  Sclimerz.  ..anclimal  regt 
sich  Zorn  gegen  ihn,  Jngrimm  ugd  Kass,  niemals  aber  können 
wir  gleichgültig  gegen  ihn  sein.  Ohne  Zweifel  ist  er  der  erste 
mann  seiner  Zeit.  Alle  Eigenschaften,  die  wir  der  Grösse  ei= 
Hes  Fürsten  wünschen, zeichnen  ilm  aus.  Jn  sittlicher  Beziehung 
ist  sein  Leben  nicht  rein,  aber  doch  achtet  er  die  Sitte,  sein 
freier  Geist  erkennt  die  religiösen  Bindungen  nicht  an  und 
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erhelot  sich  über  die  -^emungen  des  Aberglaubens,  aber  er  tas= 
tet  aewolinlieit  und  Brauch  nicht  an. 

Seine  ganze  lange  Regierung  hindurch  ist  er  ausserordent= 
lieh  tätig,  um  schliesslich  doch  nichts  zu  erreichen,  sein 
Haus  bringt  er  an  den  nand  des  Verderbens  unddie  weit  atmat 
auf  bei  der  Nachricht  von  seinem  Tode.  Der  Grund  liegt  in  der 
Überspannung  seiner  Ziele;  er  will  vier  oder  fünf  ..ronen  su= 
gleich  tragen,  eine  Herrschaft  ausüben,  die  den  Zuständen  der 
Gesellschaft, der  ürduung  der  V.'elt,  der  Natur  der  Länder  und 
Völker  vaderspricht.  .Vie  auch  die  Ziele  des  römischen  Stuliles 
sein  mögen,  der  heilige  Vater  erscheint  den  YöRern  demgegenü= 
ber  als  Vorkämpfer  der  Unabhängigkeit  und  Freiheit.-  Ohne 
Zweifel  treten  in  Ludens  Darstellung  gute  Ansätze  zur  2t= 
kenntnis  der  historischen  Bedingtheiten  und  Notwendigkeiten 
hervor,  um  dann  doch  wieder  durch  moralische  und  kleindeut= 
sehe  Elemente  gestört  zu  werden. 

Typischer  für  den  Jdeenlcreis  der  Romantik  als  Luden  ist 
Heinrich  Leo.  R.L..-eyer  "^^sagt,  in  Leopold  ^on  Gerlach  und 
Heinrich  Leo  habe  in  ungebrochener  Hraft  die  ,/'eltanschauung 
des  christlichen  Hittelalters  gelebt,  ihr  Geist  sei  sozusagen 
im  kittelalter  geboren.  Leo  war  ein  ...ann,  dessen  unbändiges 
Hraftgefühl  sich  nur  in  Extremen  wohl  fühlte;  aus  dem  radika= 
len  Burschenschaftler  wurde  später  der  ehtschiedene  reaktionär 


1)  Gestalten  und  Probleme  S.182. 
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Er  hat  wohl  kaum  daran  gedacht,  selbst  zum  Katholizismus  üher= 
zutreten,  wovon  ihn  nach  .Vegeles  Ansicht    nur  sein  preussi= 
scher  latriotismus  abgehalten  habe.  Aber  er  stand  auf  dem 
Boden  strenger  Orthodoxie  und  deshalb  fühlte  er  sich  auch 
dem  Autoritären  und  Traditionellen  des  Katholizismus  so  ver= 
wandt.  Das  bunte  lieben  der  alten  .^irche  zog  ihr.  an,  und  er 
schwärmte  für  ihre  monarcliische  Verfassung,  er  möchte  auch 
noch  in  der  G-egenwart  das  sittliche  Leben  des  i^inzelnen  von 
den  regulierenden  Vorschriften  der  Ilirche  umgrenzt  sehen.  Sie 
vertritt  ihm  das  geistige  Prinzip,  dem  sich  auch  der  Staat 
unterzuordnen  hat.  üder  vielleicht  ist  richtiger  zu  sagen, 
der  Staat  soll  nach  seiner  Anschauung  auf  einem  religiös-sitt= 
liehen  Fundamente  ruhen,  wobei  er  das  Religiöse  im  Sinne  der 
Orthodoxie  versteht.  Der  Staat  ist  ihm  ein  Ausfluss  des  ein= 
heitlichen,  innerlich  notwendigen  Volksgeistes,  "er  ist  um 
so  reiner  ein  i^unstwerk  göttlichen  Ursprungs,  je  weniger 
menschliche  .tefleiion  daran  tat, je  natunulchsiger  seine  Ent= 

Wicklung  ist." 

Für  unsere  Frage  kommen  vor  allem  in  Betracht  seine  "Ge= 
schichte  der  italienischen  Staaten"  ^^  und  seine  "Vorlesungen 
über  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes."  ^^  Das  erstere 
Werk  ist  entstanden,  als  der  Verfasser  noch  in  gewisser  Tieise 
unter  dem  Einfluss  des  Liationalismus  stand  ^\   das  letztere 
zeigt  Leo,  nachdem  er  zum  G-lauben  gekommen"  war,  wie  er  selbst 
es  ausdrückte. 


1)  A.D. 3.  18.  S.  288  ff. 

2)  Hamburg  1829. 

3)  5  Bde.Ralle  1850-70.  rr       -,     . 

4)  Er  spricht  selbst  von  "Rationalismus  mit  Hegelscher  iein= 

ture." 
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Die  Auffassungen  der  Persönlichkeit  Friedrichs  II. gehen 
infolgedessen  auseinander.  Jn  der  beschichte  der  italienischen 
btaaten  steht  der  Verfasser  der  G-esetzgebung  des  .laisers  in 
Sizilien  nicht  ganz  ohne  Sympathie  gegenüber,  weil  der  Staufer 
dadurch  den  chaotischen  Zustünden  ein  l^mde  macht  und  den  Jtalie« 
nem,die  sich  in  dieser  Zeit  gänzlich  subjektiven  .."iinschen 
und  Leidenschaften  hingeben,  die  Bewegungsfreiheit  beschnei= 
det.  2r  weist  darauf  hin,  dass  Friedrich  nicht  gäntlich  abso= 
lut  Labe  regieren  wollen,  vielmehr  den  Prälaten  und  Baronen 
den  Sitz  im  -Reichstag,  der  Iiitterschaft  die  Verfassung  unter 
ihren  Gonnetabeln  lässt  und  sogar  den  Städten  das  Recht  gibt, 
zu  den  Städtetagen  Deputierte  zu  entsenden.  Allerdings  soll 
diese  Mitwirlrung  des  Volkes  nur  sov/eit  erfolgen,  wie  es  dem 
Geist  und  den  Jnstituten  des  Reiches  entspricht.  Selbständige 
Gemeinwesen  aber,  wie  die  lombardischen  ^tädte,  hat  i^riedrich 
als  nicht  in  den  Organismus  des  Ganzen  passend  verhindern 
wollen  und  auch  müssen.  Jn  der  siziliechen  Gesetzgebung  liegt 
der  Konflikt  mit  dem  Papsttum,  die  andern  Ursachen  sind  dage= 
gen  nur  subsidiärer  Natur.  Die  römische  Lirche  steht  eben  in 
Gegensatz  zu  jedem  Staate,  der  sie  nur  als  ein  Element  unter 
andern  betrachtet,  sie  selbst  will  das  schlechthin  höchste 
sein  und  kann  deshalb  den  Staat  nicht  dulden,  der  sich  Selbst 
zweck  ist.  Später  hat  sie  allerdings  resiginieren  müssen,  im 
13. Jahrhundert  aber  musste  aus  solchem  Ansprüche  des  Staates 
ein  Kampf  bis  aufs  Aeusserste  folgen. 

Diese  ruhige  Würdigung  wandelt  sich  in  der  späteren  Dar= 
Stellung  zu  einem  absprechenden  Urteil  über  Friedrich;  der 
Gedanke  des  abstrakten  Staates  hat  ihn  darnach  wie  ein  Dämon 
in  Besitz  genommen.  Die  kirchlichen  Schranken,  die  ihn  viel= 
fach  an  der  Ausfühining  seiner  Pläne  hindern,  erfüllen  ihn 
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mit  Erbitterung;  diese  wiederum  lässt  ihn  die  Pietät  gegen 
die  Zirche  vergessen,  und  als  der  römische  Stuhl  dann  ihre 
Hechte  verteidigt,  lässt  er  sich  zum  Kampfe,  zu  völliger  Ent= 
fremdung  und  Nichtachtung  forttreiben.  Leo  sieht  darin  den 
natürlichen  Verderbensweg,  den  Gott  ihn  als  Strafe  für  seine 
Sünden  -die  eben  in  der  Aufrechterhaltung  der  stattlichen  Au= 
torität  gegen  die  Kirche  bestehen-  gehen  lässt.  Leute,  die 
vor  dem,  was  sie  Genie  nennen,  die  Kmiee  tiefer  beugen,  als 
vor  Gott  und  seiner  Kirche,  mögen  allerdings  in  Friedrich  ein 
nen  der  bewundernswertesten  Herrscher  erblicken. 

Diese  getadelte  Sinnesart  besteht  bei  Friedrich  nicht  yor 
Anfang  an.  Für  die  Zeit,  da  der  Staufer  noch  nicht  in  dem 
scharfen  Gegensatz  zur  Kirche  steht,  weiss  Leo  sich  kaum  genug 
zu  tun  in  seinem  Lobe.  Die  Darstellung  gewinnt  dadurch  den 
Schein  der  Obejektivität ,  der  ihr  in  ;7ahrheit  fehlt.  Fried= 
richs  schlechte  Eigenschaften  werden  hier  als  eine  Folge  der 
vernachlässigsten  Krzaahung  und  der  Vereinsamung  des  Knaben 
geschildert,  überhaupt  sucht  der  Verfasser  die  Persönlichkeit 
ganz  aus  ihrem  Kilieu  heraus  zu  verstehen.  Friedrich  wächst 
unter  dem  Eindruck  der  italienischen  Sprache  auf.  Die  Sprache 
aber  prägt  dem  weichen  kindlichen  Geiste  den  Charakter  auf, 
der  später  die  geistigen  Strömungen  umgrenzt.  Da  das  Italieni= 
sehe  in  der  Jnnigkeit  der  Empfindung  und  der  Tiefe  ihrer  Be= 
griffe  hinter  dem  Deutschen  zurückbleibt,  aber  in  formaler 
und  rationaler  Hinsicht  viel  klarer  ist,  so  bilden  sich  bei 
friedrich  viele  Regungen  des  deutschen  Gemütes  nicht  aus, aber 
auf  dem  beschränktenen  Gebiete  des  italienischen  Verstellungs= 
kreises  kommt  er  dadurch  zu  früherer  :ieife  und  grösserer 
Schnelligkeit  der  Gedanken. 

Jn  der  !7ahl  Heinrichs  zum  deutschen  Könige  vermag  Leo 
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noch  keine  Feindseligkeit  Friedrichs  gegen  den  römischen 
Stuhl  zu  sehen.  Der  Staufer  handelt  damit  zwar  durch  und  durch 
als  Politiker,  aber  es  liegt  doch  darin  nur  eine  natürliche 
Entwicklung  ohne  eine  Verletzung  feierlicher  Verträge.  Der 
Gegensatz  zur  xLurie  entwickelt  sich  erst  aus  Friedrichs  Flä= 
nen  in  Jtalien  und  Tor  allem  aus  seinem  Vorgehen  in  Sizilien. 
liit  seinem  zentralisierten  Beamtenstaat  legt  er  die  inäividu= 
eile  und  korporative  Freiheit,  die  den  Jnlialt  des  politischen 
Lebens  der  christlichen  Völker  bildet,  in  Fesseln,  eben  die 
Rechte  der  Völker,  die  bisher  die  ..irche  seit  dem  Verfall  des 
römischen  Jmperatorantums  treu  verteidigt  hat.  vJenn  der  Papst 
den  Lombardenbund  unterstützt,  so  handelt  er  in  seinem  -iech= 
te,  denn  auch  seine  ganze  Selbstündigkeit  ruht  auf  der  ünab= 
hängigkeit  der  Stüdte.  Friedrich  stellt  die  Sache  so  dar, als 
liege  er  mit  einem  eigensimigen  und  treulosen  Papste  im  Streik 
te,  während  dr  der  .lirche  selbst  innig  ergeben  sei;  durch  die 
Gefangennahme  der  zun  lonzil  ziehenden  Prälaten  wird  der  :.ai= 
ser  als  der  entlarvt,  der  er  wirklich  ist;  als  ein  nirgends 
mehr  gefühlsmässig,  sondern  nur  noch  ver stände smäss ig  durch 
politische  Rücksichten  der  Ilirche  verbundener  ..ensch.  So 
zeigt  er  sich  auch  später  Jnnozenz  IV.  gegenüber.  Schon  des= 
sen  Formulierung  der  Friedensbedingungen  mit  ihrem  Ilautelen 
zeigt,  in  welchen  Geruch  treuloser  Grausamlceit  der  ivaiser 
sich  durch  seine  früheren  Taten  gebracht  hat.  Die  Verhand= 
lungen  scheitern,  weil  Friedrich  die  Lösung  vom  Bann  errei= 
chen,  der  Erfüllung  der  übrigen  Beding-ungen  sich  dann  aber 
entziehen  will.  Der  Triumph  des  Papstes  über  die  weltliche 
Tyrannei,  den  er  durch  das  Lyoner  Konzil  erreicht , rettet  die 
Kirche  und  mit  ihr  die  Welt  vor  einem  zwar  mit  christlichen 


f 
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Phrasen  umzuckerten,  aber  innerlich  allen  christlichen  C;in= 
nes  baren  Bürokrat isaius .  Friedrichs  .Tesen  vdrd  ::iit  zuneh= 
inendeai  Alter  imider  abstossender.  'Jährend  er  in  seiner  Jugend 
die  ^^nschen  mit  Liebensvrllrdigkeit  zu  gewinnen  verstanden 
hat,  tritt  jetzt  iiiiiüer  mehr  das  böse  und  tyrannische  .Vesen 
seines  Vaters  hervor,  rlur  daraus  sind  die  Verschwörungen  zu 
verstehen,  die  sich  aus  seiner  nächsten  Umgebung  gegen  ihn 
richten.  "Ue  alle  Gegner  der  Kirche  greift  der  Kaiser  nun 
auch  zu  dem  unsinnigen  Prinzip,  den  primitiven  Zustand  der 
Kirche  wiederherzustellen  zu  wollen. 

Wir  sehen,  Leo  stellt  die  3eschichte  dar  mit  der  Voraus=: 
Setzung,  dass  das  kirchliche  Prinzip  den  Vorrang  vor  dem 
staatlichen  verdient  und  macht  durch  diese  Prämisse  eine 
gerechte  .Vürdig-ung  unmöglich.  Trotzdem  muss  man  seiner  ae= 
Schicht Schreibung  Verdienste  zuerkennen.  iJas  Handeln  der 
Persönlichkeiten  geht  nicht  mehr  lediglich«  aus  ihrer  schlech= 
ten  Gharalit  er  Veranlagung  hervor,  sondern  es  wird  versucht, 
es  aus  iliren  inneren  und  äusseren  !^edingtheiten  zu  erklären; 
der  Kampf  zwischen  Kaisertum  und  Papsttuüi  wird  nicht  entfacht 
durch  7/illlrürlichkeiten  der  handelnden  ...änner,  sondern  durch 
die  sich  ausschliessenden  Prinzipien, die  durch  die  Persön= 
lichkeiten  dargestellt  werden.  Dabei  kommt  er  dann  aller= 
dings  zu  recht  einseitigen  Zuspitzungen,  so  bei  der  Beurtei= 
lung  des  an  sich  richtig  erkannten  aogensatzes  von  "entra= 
lismus  (Bürokratismus)  und  Dezentralisation  (Selbstverwaltung) 
und  in  der  Art, wie  er  das  Papsttum  zum  selbstlosen  Vertreter 
der  freiheitlichen  Prinzipien  macht. 
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VI.  Die  Geschichtschräibung  unter  dem  Einfluss  des 

Liberalismus, 


Die  Romantik  v/ar  eine  Reaktion  gegen  die  Übertreibungen 
und  Einseitigkeiten  des  Rationalismus  gewesen.  Aber  die  77ert= 
vollen  G-edanken  der  Aufklärung  Y/aren  nicht  verloren,  und  sie 
fanden  nun  im  19.Jelirhundert  eine  Fortsetzung  im  Liberalismus. 
Seine  Parole  ist  Freiheit,  das  Recht  des  Jniividuums,ausser= 
halb  der  bestehenden  starl'en  Eindungen  in  otaat,  kirche  und 
Gesellschaft  sein  persönliches  Leben  zu  führen.  Da  wo  eine 
absolute  Freiheit  nicht  möglich  ist,  im  Staate, wrde  wenig= 
stens  eine  relative  erstrebt, die  du  ch  die  Mitarbeit  am  ae= 
meLnv/esen  durch  die  dazu  reifen  Bürger  erreicht  werden  soll= 
te.  Dies  politische  Ziel  ist  die  Hauptforderung  des  Liberalis= 
mus  im  19.Jalirhundert ,  hand  in  Hand  damit  gehen  seine  Aspi= 
rationen  auf  Freiheit  des  :Jirtschaftslebens,der  freien  üxei= 
nungsäusserung  in  Presse, V/issenschaft  und  Religion. 

Der  eigentliche  Liberalismus  hat  sich, wie  das  ja  nach 
seinen  Zielen  verständlich  ist,  kaum  mit  der  G-eschichte  des 
Mittelalters  beschäftigt.  Doch  haben  wir  hier  eine  Persön= 
lichkeit  zu  behandeln, die  als  Übergangserscheinung  angespro= 
chen  werden  muss,und  neben  anderen  bereits  eine  Reihe  libera- 
ler Gedanl<:en  vertritt.  Jir  meinen  Friedrich  von  Raumer. Fueter 
bezeichnet  seine  Richtung  als  altliberal.  Raumer  hatte, bevor 
er  sich  ganz  der  Geschichte  widmete, im  Dienste  des  preussi= 
sehen  Staates  gestanden,  als  dieser  noch  die  friderizianische 
Si^matur  truf^.  Sein  geistiger  Charakter  scheint  davon  nicht 
unbeeinflusst  geblieben  zu  sein, denn  Gedanken  des  aufgeklär= 
ten  Absolutismus  liegen  Tom  nicht  fern.  Zudem  stand  er  im 
Alter  der  Entwicklung  in  Berüh_rung  mit  der  Auflclärung;  wäh= 
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rend  er  in  Göttingen  studierte,  lehrten  dort  noch  Schlözer 
und  Heeren;  .iiit  Johannes  von  i^xüller  pflog  er  lebhaften  G-e= 
dankenaustausch.  Gewöhnlich  hat  man  ihn  der  Itomanti'^  zuge= 
z^hlt,aher  es  fehlen  hei  ihn  doch  die  Typischen  Gedanken 
dieser  Richtung.  Zwar  steht  er  ihr  auch  nicht  gänzlich  fern, 
schon  der  Umstand,  dass  er  die  Geschichte  der  Hohenstaufen 
in  jener  Zeit  zu  schreiben  übernalim,  deutet  darauf  hin.Doch 
ist  das  romantische  Elemant  bei  ihm  nur  von  sekundärer  3e= 

deutung." 

Der  Kampf  zwischen  Kaisertum  und  Papsttu:m  hat  nach  rtau= 
mer  nicht  nur  zerstörend  gewirkt;  nur  m   '.Tider  st  and  zu  über= 
winden  ist,  kommt  menschliche  Grösse  zur  ganzen  Entfaltung. 
Die  beiden  Gewalten  aber  waren  heilsame  Gegengewichte  für 
einander,  denn  wenn  die  eine  von  ilinen  sich  zu  longehemmtem 
Absolutismus  hü.tte  entwickeln  können,  so  wären  die  verderb= 
liehen  .Virkungen  noch  grösser  gewesen.  Der  Jnlialt  des  Kampfes 
ist  die  Unabhängigkeit  des  Staates  voii  der  geistlichen  Ge= 
walt,  er  bricht  nicht  aus  persönlichen  ...otiven  aus,  er  geht 
auch  nicht  um  persönliche  Zwecke,  sondern  uui  eine  Angelegen= 
heit  der  Kenschheit  von  höchster  Bedeutung,  um  die  Physiogno= 
mie  ganzer  Jahrhunderte.  Vfie  auch  die  Stell^-ing  des  Einzelnen 
zu  dem  Problem  dieses  Kampfes  sein  mag,  er  muss  ihn  als 
grossartig  empfinden  und  ihm  Teilnahme  entg einbringen. 
Kauiner  steht  auf  der  Seite  des  Kaisers,  so  wenn  er 
über  den  Konflikt  Gregors  und  Friedrichs,  über  dessen  Umlvehr 
vom  geplanten  Kreuzzuge  spricht,  er  hebt  seine  weise  :iä3si= 


1)  Geschichte  der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit  6  Bde. 
Leipzig  1825-25t 

2)  vgl.Fueter  a.a.0.S.504  f. 
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gung  gegen  den  Papst  hervor, die  er  nach  seiner  .Mickkehr  ein= 
hält,  obwohl  er  durch  die  Haltung  des  römischen  Stuhles 
schwer  gereizt  sein  muss.  Jn  der  lomhardischen  Frage  weist 
der  Verfasser  die  Schuld  am  Ausbruch  der  Feindseligkeiten 
den  Städten  zu.  Das  Verfahren  des  Kaisers  nach  der  Schlacht 
bei  Oortenuova  erfährt  jedoch  scharfe  LIissbilligung.  Durch 
seine  Unerbittlichkeit  treibt  Friedrich  die  Städte  nun  zum 
äussersten  .Tiderstande,  durch  sein  Vorgehen  gegen  Sardinien 
zieht  er  sich  unklugerweise  die  Feindschaft  des  Papstes  zu 
und  nimmt  so  den  doppelten  Ilampf  auf  sich,  den  er  m  jeden 
Preis  hätte  verraeiden  ksnsKS  müssen.  I\ach  :iregors  Tode  hält 
der  laiser  den  Ilainpf  für  beendigt,  denn  er  hat  stets  behaup= 
tet,  er  käjnpfe  nicht  gegen  die  llirche,  sondern  gegen  die  Per= 
sönlichkeit  dieses  Papstes.  Jnnozenz  VI.   entflieht  alsbald; 
unparteiische  Prüfung  der  Zeug*nisse  ergiebt,dass  Friedrich 
nic^it  die  ihm  zugeschobene  Absicht  gehabt  hat, den  Papst  ge= 
fangen  zu  nehmen;  es  hätte  ihm  ja  auch  nicht  genützt,  im 
Gegenteil  bei  der  damaligen  Gesinnung  in  der  christlichen 
Welt  ausserordentlich  geschadet.  Jm  v/eiteren  Verlaufe  des 
Kampfes  wird  die  Stimraung  zwischen  den  Häuptern  der  Christen^ 
heit  imaier  erbitterter,  an  den  i-Iordanschlägen,  die  den  einen, 
wie  den  andern  bedrohen,  hat  wohl  keiner  von  ihnen  Anteil. 
:;Gnn  der  Papst  aber  seinen  Gegner  so  beschimpft , ihn  als  ::et  = 
zer, Verbrecher  und  Verworfenen  hinstellt,  können  Fanatiker 
leicht  die  Vorstellung  gewinnen,  die  Beseitigung  dieses  ...en= 
sehen  sei  ein  gutes  'Terk  und  werde  die  Billigung  des  kirch= 
liehen  Oberhauptes  finden. 

Den  innerlichen  Grund  des  Konfliktes  zwischen  Kirche 
und  ..aiser  erklärt  Kaumer  folgendermassen:  Die  straffe  Gen= 
tralisierung  des  Staates,  wie  Friedrich  sie  anstrebt , verletzt 
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die  universalistische  Tendenz  der  Xirche,  Nach  ihrer  Ethik 
umschliesst  sie  als  ein  Band  höheren  Ursprungs  alle  Staaten. 
Jeder  Staat  aber,  der  ihrer  himmlischen  Jesetzgehung  seine 
irdische  nicht  gänzlich  unterordnet,  tritt  damit  aus  dem 
christlichen  Verbände  heraus,  er  nimmt  nach  ihrer  Logik  heid= 
nischen  Charal^ter  an.  Jn  untrüglicher  VJeise  gibt  sich  Imnd, 
dass  der  riaiser  nicht  dem  Jdeal  der  Christenheit,  den  höch= 
sten  Llenschheitsgedanken  in  ihrer  Fassung  dienen  v/ill.  Er 
duldet  die  anderen  .Religionen,  von  da  ist  es  zur  ^leichstel= 
lung  nicht  weit,  v/eiter  führt  solche  Haltung  zur  (}leichgül= 
tigkeit  und  bald  auch  dazu,  über  alles  zu  zweifeln.  Für  die 
irdischen  Zwecke  hat  des  Kaisers  gesetzgebung  770hl  gut  ge= 
sorc^,  aber  auch  die  Entfaltung  der  geistigen  Regsamlceit  ist 
nicht  nach  dem  Sinne  der  Kirche;  der  eigentliche  Jnhalt  alle 
der  ::unst  und  Wissenschaft,  all  des  glänzenden  dichterischen 
Lebens  ist  für  sie  doch  nur  Lust  und  -Tollust. 

Die  Ordnung  Siziliens  will  der  schranlcenlosen  Unordnung, 
der  ungezügelten  ,7illldir,  dem  Verrat  und  Ungehorsam  aller 
Art,  die  schon  des  Kaisers  Jugend  bedrängt  haben  und  die  ihm 
deshalb  so  verhasst  sind,  ein  Ziel  setzen.  Ordnung  und  ae= 
horsam  hat  er  als  die  unerlässlichen  Vorbeding^mgen  allen 
staatlichen  Lebens  ansehen  gelernt.  Friedrich  ist  seit  Jahr= 
hunderten  der  erste,  der  den  '3-edanken  fasst,der  Gesetzgeber 
seines  Volkes  zu  werden.  Bei  der  Llannigfaltigkeit  der  natio= 
nalen  Zusammensetzimg  der  Bevölkerung,  bei  der  Verschieden^ 
artigkeit  der  Stände  hätte  er  wohl  in  Versuchung  kommen  kön= 
nen,  das  Bestehende  und  Zweifelhafte  gleichmässig  zu  verwer= 
fen  und  alles  von  Grund  aus  neu  zu  bauen.  Aber  da  die  ^eit 
am  'überlieferten  hängt,  erhält  der  Kaiser  die  alte  Ordnung, 
soweit  es  seine  Zwecke  dulden,  ja  er  begrenzt  seine  Zwecke 
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nacli  dem  Bestehenden.  Der  Selbsthilfe  wird  ein  Ende  gemacht, 
leichte  und  sichere  Unterstützung^  gewährt  des  Gesetz  und 
dessen  Vollstrecker,  der  Beamte;  die  lompetenz  der  Behörden 
wird  dadurch  naturgemäss  erweitert.  Die  parlamentarischen 
Einrichtungen  wären  noch  weiter  auszubauen  gmesen,   aber  es 
wäre  bei  dem  Gewaltigen,  was  Friedrich  leistete,  unbillig, 
noch  mehr  zu  verlangen,  zumal  wenn  es  sich  um  Dinge  handelt, 
die  nicht  im  Augenblick  geschaffen  werden  körjien.Die  ganze 
Gesetzgebung  führt  zu  milderen  Bestimmungen,  als  sie  bisher 
üblich  gewesen  sind,  nur  der  Friede  des  lieiches  und  die  öf= 
fentliche  Sicherheit  sind  durch  Strenge  befestigt.  Die  Be= 
dürfnisse  des  .landels  erkennt  Friedrich  besser,  als  mancher 
seiner  Nachfolger,  aber  an  der  Realisierung  seiner  guten 
Absichten  hindert  ihn  das  durch  die  Kot  seiner  Lage  wachsen= 
de  Geldbedürfnis,  das  zu  Verboten,  Steuern  und  ..onopolen 
führt.  Die  Abhängigkeit  der  btädte  von  Adel  und  Geistlichlceit 
löst  der  Kaiser,  er  hält  sie  aber  in  massigen  S ehr anl-cen, weil 
das  Beispiel  der  lombardischen  Städte  ihn  abschreckt,  ihnen 
zuviel  Freiheiton  zu  geben.-  Trotz  einiger  ..imgel  weisen 
die  äusseren  Einrichtungen  im  Staate  eine  höchst  seltene 
Vollkommenheit  auf,  der  Kaiser  ist  der  tüchtigste  Herrscher 
seiner  Zeit,  und  wir  müssen  ihn  als  Gesetzgeber,  wie  als 
Gesetzanwender  bewundern. 

Raumer  will  nach  seiner  ausführlichen  Darstellung  keine 
zusammenfassende  Charakteristik  geben,  denn  "es  dürfte  ein 
einzelnes  Urteil,  je  deutlicher  und  bestimmter  es  lautete, 
um  so  mehr  zum  Rätsel  oder  zru  Veranlassung  werden, über  das 
Grösste  und  Bedeutsamste, dem  man  nur  in  Ernst  und  Demut  nahen 
soll, mit  eitler  Anmassung  abzusprechen."  Gelegentliche  -dus= 
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erungen  Raumers  aber  lassen  sich  zu  einem  Bilde  zusam]iienset= 


zen. 

Friedricli  zeigt  gewöhnlich  freundliche  Heiterkeit,  doch 

können  auch  Ernst  und  Strenge  an  deren  Stelle  treten.  Diese 
Eigenschaften  finden  wir  auf  eine  sonst  kaum  dagewesene  Art 
verbunden,  wenn  auch  Alter  und  bittere  Erfahrungen  später 
mehr  die  ernste  Seite  hervortreten  lassen.  Die  fröhliche 
Veranlagung  führt  ihn  wohl  gelegentlich  auf  Abwege,  aber  die 
besonnene  r.raft  bringt  ihn  immer  bald  wieder  zuräck  und  sei= 
ne  ein  halbes  Jahrhundert  umfassende  angestrengte  Regierungs= 
tätigkeit  widerlegt  am  besten  die  Anschuldigung,  er  sei  in 
Lüsten  untergegangen.  Auch  seine  Feinde  können  Um  Lob  nidit 
versagen  und  schildern  ihn  als  kühn  und  tapfer,  edelgesinnt 
und  Yon  den  grössten  Anlagen, freigibig, und  kenntnisreich. 
Er  gibt  nicht  nur  Gesetze,  sondern  luasst  auch  untersuchen, 
ob  sie  gehalten  -Torden;  strenge  Strafen  halten  die  Beamten 
von  lassbräuchen  zurück,  die  Geringsten  dürfen  ihre  Illagen 
vor  den  .laiser  bringen.  Seit  Karl  dem  Irossen  und  Alfred 
von  England  hat  kein  weltlicher  Herrscher  .lünste  und  .7issen= 
Schäften  gefördert  wie  er.  Er  verspricht  sich  selbst  Vorteil 
davon,  dass  seine  Untertanen  Gelegenlieit  haben, sich  zu  unter = 
richten,  er  teilt  nicht  die  manehe  Zeiten  kennzeichnende 
Furcht,  dass  die  üeförderung  der  .Vissenschaften  einen  ..^gel 
an  Kräften  für  die  niedrigen  Dienste  der  G-esellschaft  her= 
beiführen  könne.  Cr  legt  Hunst Sammlungen  an  und  wirkt  7or 
allem  anregend  durch  seine  Bauten. 

Jm  reichen  Schmuck  seiner  Paläste  vergisst  er  bei  glän= 
zenden  Festen  die  Sorgen  der  Regierung, die  heitere  Fröhlich^ 
keit  hat  dort  ihren  Sitz. An  seinem  Kofe  in  Palermo  sammelt 
er  Dichter  und  Hünstier  um  sich,  Hettkämpfe  reiten  die  Talen: 
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te  und  ^.ränze  blühen  den  Siegern.  Hier  Tersaiiimeln  sich  die 
herrlichsten  Frauen  des  weiten  Reiches,  hier  ist  der  höchste 
aerichtshol  alles  Schönen,  der  i-ittelpunkt  allen  Qeistes. 

Allerdings,  die  Vorschriften  der  christlichen  3itten= 
lehre,  vor  allem  in  Bezug  auf  das  v/eihliche  Geschlecht,  be  = 
fol^o-t  er  nicht  streng.  Überhaupt  ist  er  kein  Christ  im  Sinne 
der  Päpste.  Aber  wsnn  er  auch  durch  \7iderstand  gereizt,  durch 
Erfahrungen  belehrt,  durch  üntersuchuftgen  aufgeklcirt  und  da= 
durch  sozusagen  Protestant  geworden  ist,  so  bleibt  er  in 
höherem  Sinne  iinrüer  noch  Christ.  :ienn  er  auch  einzelne  Christ= 
liehe  Formen  verwirft,  so  steht  er  doch  weder  dem  Judentum, 
noch  dem  Llohammedanismus  näher,  noch  neigt  er  einem  geistlos 
gleichgültigen  Unglauben  zu.  Ja  man  könnte  ihm  Vorwürfe  we= 
gen  seines  Aberglaubens  machen,  so  wenn  er  für  seine  Vorfah= 
ren  Totemiessen  halten  lässt,  überhaupt  die  i: ir che  , soweit 
sie  die  kaiserlichen  Rechte  wahrt,  für  schlechthin  unentbehr= 

lieh  hält. 

',7enn  man  iM trotz  seiner  ausdrücklichen  Versicherung  von 
der  .Äusserung  über  die  drei  Betrüger  nicht  freisprechen  will, 
so  ist  sie  doch  wohl  nur  so  zu  verstehen,  dass  die  Priester 
an  jene  drei  Llänner  vielfachen  Betrug  angeknüpft  hätten.  Soll= 
ten  aber  alle  diejenigen  als  Unchr ist en  erklärt  werden,  die 
die  Brotvenvandlung  und  die  unbefleckte  Empfängnis  der  LIaria 
leugnen,  so  möchte  wohl  weniger  als  die  Hälfte  der  Christen 
der  wahren  Ilirche  angehören.  ;[enn  Friedrich  gesagt  hat, der 
Llensch  solle  nur  glauben,  was  vi  et  ratione  naturae  zu  be= 
weisen  sei,  so  fasst  er  das  sicher  nicht  nach  Art  des  18. 
Jahrhunderts  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Offenbarung,  er 
will  nur  sagen,  dass  bei  der  Prüfung  des  öffenbarungsglaubens 
Natur  und  Vernunft  hinzugezogen  werden  müssen.  "So  mochte 


-  97  - 


der  forschende,  zweifelnde  Kaiser  ein  besserer  Christ  sein, 
als  mancher  bloss  abergläubige  Llönch."  Hit  sdner  sonstigen 
religiösen  Haltung  scheinen  seine  Ketzergesetze  in  'Vider= 
Spruch  zu  stehen.  Zu  diesen  aber  hat  ihn  die  politische  Lage 
veranlasst,  zudem  ist  er  wohl  überzeugt,  dass  für  die  Ordnung 
des  Staates  ein  reiner  und  gleichförmiger  Glaube  notwendig 
sei.  Die  Bestimmungen  der  Ketzergesetze  tragen  den  harten 
Charakter  der  in  dieser  Beziehung  schwer  irrenden  Zeit, in 
der  Anwendung  werden  sie  jedoch  minder  verwerflich,  zumal  in 
Neapel,  wo  Friedrich  allein  regiert,  tut  er  darin  nur  so  viel, 
als  die  Priester  und  die  Yolksstiimnung  von  ihm  erzwingen. 

Von  Friedrichs  Regierung  hat  man  den  Verfall  des  deut= 
sehen  "eiches  hergeleitet.  Tatsächlich  aber  sprechen  seine 
Privilegien  an  die  Fürsten  nur  eine  Anerkennung  bereits  be= 
stehender  Verhältnisse  aus.  V.'as  sich  später  daran  angereiht 
hat,  kann  unmöglich  dem  Kaiser  zur  Last  gelegt  werden. Fried= 
rieh  verlegt  das  Hauptgewicht  seiner  Regierung  nach  Sizilien, 
weil  er  erkennt,  dass  ohne  dae  Kittel  dieses  Landes  seine 
Lage  in  Deutschland  prkär  ist , nur  dort  im  Süden  hat  er  einen 
sicheren  Stützpunkt  gegen  den  Papst.  Kur  eine  unabhängige 
.aiserwürde  entspricht  der  stolzen  Sinneart  dieses  Staufers, 
sie  aber  kann  nur  in  Jtalien  erkämpft  werden.  Auch  kann 
Friedrich  der  ganzen  Entwicklung  entsprechend  in  Deutschland 
garnicht  dieselben  Ziele  verfolgen,  wie  in  Sizilien;  seine 
VIeisheit  lässt  ihn  die  Üngleichartigkeit  der  beiden  Länder 
erkennen,  er  sieht,  dass  die  For,::  nicht  allein  über  das  Oute 
entscheidet,  er  vermisst  sich  nicit,  das  Idinstlich  machen  zu 
wollen,  was  sich  aus  unzähligen  Gründen  nur  frei  entwickeln 
kann  und  an  jedem  Crte  anders  entwickeln  muss.  Die  Kacht  der 
Fürsten  ist  nicht  mehr  einzuschränken, nachdem  sie  seit  Jahr= 
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hrniderten  vergessen  haben,  dass  sie  eigentlich  nur  Beamte 
des  Reiches  sind.  ::ie  hier,  so  lässt  sich  auch  sonst  das  alle 
Teile  des  Staates  durchsetzende,  in  alle  verflochtene,  mit 
allen  verwachsene  System  nicht  plötzlich  herausreissen  und 
zur  Seite  \7erlen.  Berechtigter  ist  der  Einwand,  Friedrich 
habe  die  natürliche,  notwendige  und  nützliche  Entwicklung 
der  Städte  aufgehalten.  Jiimierhin  ist  eine  gewisse  Abneigung 
gegen  sie  nach  den  Erfah-rungen  in  der  Lombardei  verstündlich; 
trotzdem  geht  sein  Bemülien  dahin,  dass  hier  nicht  wie  in  der 
Lombardei  verfaliren  wird,  er  gibt  vielen  Orten  ^tadtrechte 
oder  verrüelirt  die  Privilegien  der  Stüdte.  Liese  bleiben  den 
Staufern  auch  in  der  Zeit  des  Üiederganges  ihres  Geschlechts 
treu,  sie  haben  also  über  ihr  Verhültnis  zu  jenen  anders  ge= 
dacht,  rIb   mancher  spatere  Erklärer  der  besetze. 

Kau  -er  hält  zuletzt  eine  lieberale  Lobrede  über  dai  Cha= 
rakter  von  Friedrichs  deutscher  Herrschaft.  Über  freie  zu 
herrschen,  ist  schon  weit  mehr,  als  unechten  befehlen, aber 
unter  freien  Fürsten  als  der  erste  anerkannt  und  Lenker  und 
Erhalter  des  Ganzen  zu  sein,  auf  der  andern  ^eite  diesem  Ober= 
haupte  gegenüber  frei  dazustehen,  sei  es  als  Fürst , Bischof , 
Crraf,Piitter  oder  Borger,  das.  muss  eine  ungewöhnliche  Tat= 
kraft  und  Hoheit  der  G-esinnung  zur  Folge  haben.  Zwar  fehlt 
es  in  jener  Zeit  in  Deutschland  nicht  an  Schatten,  weil  dies 
Reich  unter  Friedrichs  Regierung  in  den  Hintergrund  tritt, 
das  aber  wird  nicht  durch  falsche  Grundsätze  verursacht ,son= 
dem  durch  das  Unglück,  das  den  Hais  er  in  den  ..cx^nyi   lait  dem 
Papst  und  Ober  Italien  verwickelt.  .Räumers  :jerk  ist  eine  Apo= 
logie  von  Friedrichs  Persönlichkeit  und  Regierung,  in  diesem 
Streben  scheut  er  auch  gelegentliche  innere  ..'idersprüche  in 
seiner  Darstellung  nicht.  Als  sein  Verdienst  ist  anzuerkennen, 
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dass  er  ein  ausserordentlich  reic  hes  .laterial  in  seiner 
Darstellung  verarbeitet  liat.  Aus  seiner  eingehenden  Durch= 
arheitung  der  .uellon  heraus  hat  er  viele  ;.üge  in  der  Auf= 
fassung  des  3taufers  bereits  festgelegt.  Dieses  Verdienst 
wird  durch  die  liberale  Apologie  des  Kaisers  jedenfalls  nicht 
wesentlich  beeinträchtigt.  Das  ier-  ^.aumers  hat  grosse  7er= 
breitung  gefunden,  besonders  deshalb,  -.veil  hier  in  epischer 
Breite  das  ganze  "„.aterial  aus  der  Zeit  des  Höhepunhtes  deut= 
sehen  I-.aiserglanzes  vorgelegt  -mrde.  Das  .Terk  ist  hierdurch 
auch  zur  .uelle  vieler  literarischer  Bearbeitiungen,  die 
ihren  Vorwurf  der  Geschichte  der  otaufer  und  darimter  Fried= 

richs  II. entnahmen. 

Jn  der  "Allgemeinen  Geschichte  vom  Anfang  der  hi3tori= 
sehen  l.enntnis  bis  auf  unsere  Zeiten"  (1312-1827)  vertritt 
-'^rl   von  iotteck  tendenziös  liberale  Gedanken.  Jn  dem  weiten 
Hahmen  behmdelt  er  natürlich  auch  Friedrich  den  Z-.veiten. 
iirösseres  Jnteresse  scheint  ihm  dabei  nur  Friedrichs  Stellung 
zu  den  lombardischen  Städten  zu  erwecken.  Trotz  des  laisers 
glänzendem  Siege  bei  Gortenuova  kämpfen  die  starken  llommunen 
fort  uit  dem  Hute  der  Verzweiflung,  sodass  Friedrich  erstau= 
nen  muss  über  die  Unprschütterlichkeit  dieser  bürgerlichen 
Streiter,  denn  diese  Kraft,  die  aus  der  Begeisterung  für 
die  Freiheit  emporwächst , hat  er  nicht  erwartet.  Da  eres ich 
als  das  rechtmässige  Oberhaupt,  die  Städter  aber  als  ?:ebel= 
len  betrachtet,  steigert  dieser  .Tiderstand  seine  Erbitterung, 
während  er  Verehrung  hätte  erzeugen  sollen.  Durchs  das  Bünd= 
nis  des  Papstes  mit  den  Städten  nimmt  die  Erbitterung  des 
Kampfes  noch  zu.  Jn  dem  allgemeinen  Wüten  überschreitet  auch 
Friedrich  die  frenzen  der  :.Il3sigung  und  des  Anstandes.  Viel= 


J 
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fache  Hot  zwingt  den  laiser,  in  Leutscliland  sich  die  Sunst 
der  Stände  dui'ch  Verleihungen  zu  erkaufen  und  die  Landeho= 
heit  zu  erv/eitern  und  zu  festigen.  Bei  seinem  Tode  ist  die 
Lacht  des  Ilaisertuiüs  entscheidend  -ehrochen. 


VII.  Die  geschichtsclireihun^Ljinter^jj^^^ 

:- r 0 >:>sdeut s chen  SJjiiliis seru 


Die  Romantilr  hatte  v/ieder  den  Sinn  für  den  mystischen 
Glaubens inhilt  der  lieligion  -ev/eckt.  Jm  Ilatholizismus  kommt 
eine  solche  Zeit  religiöser  Vertiefung  stets  der  Ilirche  zu= 
gute.  So  hegann  sie  sich  überall  zu  regen,  nachdem  Europa 
die  kriegerischen  Erschütterungen  zu  Beginn  des  19.Jahrhun= 
derts  überstanden  hatte.  Der  Jesuitenorden  konnte  Y/ioder 
ins  Leben  gerufen  werden;   aber  auch  olme  solche  OrganisatioÄ 
regte  sich  in  den  Völkern  die  Partei  des  Ultraniontanismus. 
Die  Tirche  aber  war  mit  der  geistigen  Handlung  nilein  nicht 
zufrieden,  sie  strebte  auch  auf  weltlich;.-.:  J.biete  vorjäi'ts. 
üiü  gewann  wieder  einen  Einfluss  auf  Jl^  Regierung  der  Staa= 
ten,und  wo  dieser  Verwei^-ert  •'jmrde,  kam  es  bald  zu  Z|^isammen= 
tössen. 


s 


Dieser  kampfende  Geist  des  ültramontanisiiius  konnte  na= 
turgemäss  keine  Toleranz  üben,  wie  sie  einst  der  katholische 
Priester  ..ichael  Jgaiaz  Sckuidt  unter  den  Anschauungen  der 
Aurrdürung  in  seiner  Geschichte  der  Deutschen  bewiesen  hatte. 
Auch  in  die  7;erke  der  Historiker  zog  die  hampfstimmung  wie= 
der  ein. 


) 
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Die  fanze  UnTersölinlichkeit  des  ultramontanen  Fartei= 
Standpunktes  tritt  uns  in  dem  Buche  von  Constantin  Köfler 
entgegen.  Alles,  was  nicht  die  Richtung  kirchlichen  Strebens 
hat,  oder  ihr  ^^ar  zuwiderläuft,  wird  als  nicht svrürdig  mid 
gemein  hingestellt,  als  die  hinterlistige  Ausgehurt  einer 
verdorbenen  Denkungsart.  Um  so  heller  stralilt  das  Licht  der 
heiligen,  Yon  der  göttlichen  Gerechtigkeit  gegen  alle  un= 
züchtigen  Angriffe  gnädig  beschützten  Ilirche. 

Die  Herrschaft  der  Ilohenstaufen  ist  ganz  auf  die  Befrie= 
dignjng  eigennütziger  Jnteressen  gestellt,  auch  durch  den 
targäscken  Ausgang  Friedrich  Barbarossas  ist  die  Vorsehung 
nicht  versöhnt,  das  Unrecht  scheint  nicht  ^-ut  gemacht  das 
diser  Ilaiser  begangen  hat,  indem  er  sich  soweit  von  den  ei= 
trentlichen  Aufgaben  des  deutschen  Vorces  entfernt  hat,  die 
Pflichten  eines  Vertreters  der  Christenheit  dem  streben 
nach  eigener  Grösse,  dem  Grundsatze  allgewaltiger  Fürsten= 
macht  nachgesetzt  hat.  Jnnozenz  III.  konnte  den  jungen  Fried= 
rieh  in  der  Bedrängnis,  die  ih-m  von  Otto  IV.  drohte,  ver  = 
derben  lassen,  aber  seine  milde  Grösse  sucht  den  Staufer 
statt  dessen  durch  .'ohlwollen  der  ilirche  zu  verbinden.  Aber 
Friedrich  entspricht  den  gerechten  Erwartungen  nicht.  Hinter 
dem  Rücken  Honorius 'Ill.wei.s  er  die  ,Vahl  seines  Sohnes  Kein: 
rieh  zum  deutschen  Honig  durchzusetzen,  nach  der  Haiserkrö= 
nung  zieht  er  iseinen  Versprechungen  zum  Trotz  nicht  in  das 
heilige  Land,  sondern  fasst  einen  neuen  Plan,  die  Unterwer= 
fung  Jtaliens.  Dies  treulose  Verhalten  führt  zu  dem  unlös= 
baren  HissverhyJtnis  Friedrichs  sowohl  zur  Hirche,  wie  zu 
seinem  Sohne  Heinrich. 


1)  I.aiser  Friedrich  II.  Bin  i^eitrag  zur  Berichtigung  der 
Ansichten  über  den  Sturz  der  Honens t auf en..:ünchen  1844. 
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Der  Jslam  erhebt  sich  zu  dieser  Zeit,  er  gewinnt  nicht 
nur  die  christlichen  Besitzungen  im  Orient,  sondern  berei= 
tet  sich  zum  P^achekriege  in  Europa  vor,  Die  ihm  hier  zukom= 
menden  Aufgab ai ,  seine  Ehre  und  .Türde  setzt  der  Kaiser  dem 
beschrün]:ten  Jnterosse  seines  Hauses  und  der  Erweiterung 
seiner  eigenen  Llacht  nach.  Jn  dieser  Selbstsucht  liegt  der 
Grund  seiner  eigentümlichen  Grösse,  aber  auch  des  endlichen 
Verderbens.  Ilonorius  stirbt  Yom  Gram  gebeugt,  als  er  den  im= 
mer  v/iederholten  V/ortbruch  des  Kaisers  mit  dem  Banne  strafen 
will.  Auch  von  Gregor  K.lässt  der  St auf er  nicht  ab, bis  der 
Papst  unterliegt.  Gregor  trägt  keine  Schuld  an  diese -^  '"ampfe, 
er  hat  Friedrich  von  dessen  Jugend  an  nahe  gestanden, er  hat 
einen  viel  zu  hohen  Eindruck  von  dessen  wirklich  bedeutenden 
Eigenschaften,  als  dass  er  durch  andere,  als  die  schwerwie= 
gendsten  Gründe  zu  diesem  Vorgehen  hätte  gebracht  werden 
können. 

Jnfolge  der  Fahrlässigkeit  I'riedrichs  fällt  ein  Teil  des 
Kreuzheeres  der  Pest  zum  Opfer,  der  andere  zieht  auf  die 
Kachricht  von  der  Umlcelir  des  Staufers  wieder  in  die  Heimat. 
Ob  die  Krankheit  des  Kaisers  echt  oder  nur  geheuchelt  war, 
lässt  sich  nicht  entscheiden,  aber  wo  Tausende  ihr  Leben  für 
ihn  eingesetzt  hal)^en,  hätte  er  jetzt  ein  Gleiches  für  sie 
tun  müssen.  Dass  Gregor  nicht  leicht sirjiig  und  ohne  LIass 
mit  der  Bannung  lYiedrichs  gehandelt  hat,  beweisen  die  von 
ihm  dafür  angeführten  Gründe.  Des  Kaisers  wahre  gesinnung 
tritt  aber  nach  seiner  Exkommunikation  hervor,  jetzt  zeigt 
sich,  dass  selbst  der  scharfblickende  Papst  die  Gefahren 
noch  unterschätzt  hat.  Friedrichs  Zug  in  das  heilige  Land 
ist  mehr  das  Unternehmen  eines  Abenteurers, als  der  Kreuzzug 
des  ersten  Fürsten  des  Abendlandes, der  der  Beschützer  der 
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Kirche  sein  sollte.  Durch  den  Vertrag  mit  dem  oultan  spricht 
Friedrich  dem  Endzwecke  der  Kreuzzüge  selbst  Hohn,  denn  sie 
zielen  auf  den  üieg  über  Jslam,  nicht  darauf,  dass  man  ihn 
als  gleichberechtigt  anerkennt. 

Das  Vorgehen  des  Ivaisers  gegen  die  Lombarden  fülirt  dann 
zu  einem  neuen  Zusammenstoss.  Der  Papst  kann  deren  Unterwer= 
fung  nicht  dulden,  da  sie  die  unumschränkte  Herrschaft  F'ried= 
richs  in  Jtalien  bedeuten  vriirde.  Der  Höhepunkt  der  Bedrohung 
aller  Unabhängigkeit  ist  mit  Friedrichs  Sieg  bei  Cortenuova 
gegeben,  "^regor  rettet  in  diesem  Augenblick  grosshersig  die 
Freiheit  der  Völker,  indem  er  den  Bann  über  den  .laiser  aus= 
spricht.  Durch  die  Bulle  werden  erst  die  Kationen  gewahr,  wie 
mit  Verletzung  des  Völkerrechts,  des  Eigentums  von  'Cirche 
und  Untertanen  die  -errschaft  der  btaufer  über  die  schönsten 
Länder  erlangt  und  behauptet  werden  soll. 

Friedrichs  Tüten  aber  kennt  jetzt  keine  Frenzen  mehr, 
'.s  ist  erklärlich,  wie  er  zum  Abscheu  seiner  Zeitgenossen 
wird,  er,  der  die  vom  Erloser  selbst  gegründete  .ärche  mit 
seinem  Mass  verfolgt,  der  eine  Niedrigkeit  der  Denkungsart 
beweist,  wie  sie  seit  Julian  kein  Kaiser  gezeigt  hat,  der 
eine  solch  heidnische  'fildheit  und  Verachtung  von  i.eben  und 
Eigentum,  ^'.echt  und  Glauben  anderer  an  den  Tag  legt.  Die  ins 
unglaubliche  gesteigerte  Vorstellung  von  der  kaiserlichen 
llacht  lässt  ihn  jetzt  die  Schranken  der  i..:ajestätsgesetze  um 
sich  legen,  nach  denen  die  leiseste  Beeinträchtigung,  ja  oft 
nur  die  Vermutung  einer  solchen  mit  den  härtesten  Strafen 

verfolgt  wird. 

Der  Kaiser  sucht  nach  dem  Banne  zwischen  Kirche  und 
Papst  zu  scheiden,  er  stellt  Gregor  als  seinen  persönlichen 
Gegner  hin.  Dieser  sucht  den  Streit  durch  ein  allgemeires 
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Konzil  zu  schlichten,  aher  gerade  eine  solche  Untersuchung 
seiner  Taten  hat  Friedrich  am  meisten  zu  fürchten.  Zudem 
erscheint  es  seinem  Stolze  unerträglich,  Yon  llärjiern  gerich^ 
tet  zu  werden,  die  von  Geburt  weit  unter  ihm  stehen.  Er  ver= 
hindert  das  Zustandekonmien  deshalb  mit  allen  ..dt t ein.  Die 
durch  Gregor  entfachte  Begeisterung  reizt  den  Kaiser  zum 
wildesten  Grinmie,  die  Grenzsoldaten,  die  in  seine  Hände  fal= 
len,  gehen  der  iireuzigimg,der  Verstümmelung  und  dem  Flammen= 
tode  entgegen,  Rom  selbst  schliesst  er  mit  einem  Heere  ein. 
Der  Fapst  ist  dadurch  den  furchtbaren  Unbilden  des  ungesun= 
den  Klimas  in  der  heissen  Jahreszeit  preisgegeben,  den  Kühen 
seines  Amtes  und  der  tötlichen  Fieberluft  erliegt  er  kurz 
vor  seinem  hundertsten  Lebensjahre, 

Die  Friedensverhandlungen  mit  Jnnozenz  Tl.   bricht  Fried= 
rieh  plötzlich  ab  und  sucht  den  Fapst  gefangen  zu  nehmen, 
gegen  ihn  tritt  er  dann  mit  allen  Feinden  der  Christenheit 
in  Verbindunp;.  'i-r  ist  letzt  fast  unumschränkter  Gebieter 
Jtaliens,  die  Lebenshoheit  des  Fapstes  über  Sizilien  erkannt 
er  nicht  mehr  an,  das  Patrimonium  hat  er  fast  ganz  besetzt, 
Rom  gegen  dßn  Papst  aufgewiegelt.  Der  Bau,  den  Jnnozenz  III. 
aufgerichtet  hat,  um  im  Abendland  das  Gleichg-ewicht  der 
Kräfte  aufrecht  zu  erhalten,  ist  von  seinem  ..Bündel  zertrüm= 
mert.  Drei  Päpste  sind  bereits  im  Kampfe  gegen  den  gestorben, 
den  die  Kirche  aus  dem  Nichts  emporgehoben  hat,  der  vierte 
muss  dich  durch  die  Flucht  retten  und  in  fernem  Lande  weilen. 
Die  wahre  Gesinnung  Friedrichs  tritt  jetzt  hervor ,nach= 
dem  die  Aussichten  auf  eine  Einigung  geschwunden  sind.  Er 
wnedet  sich  an  alle  Könige  der  Christ enheat  und  fordert  sie 
auf,  zusammen  mit  ihm  die  Kirche  auf  ihren  ursprünglichen 
Zustand  zurückzuführen,  er  will  an  die  Stelle  ihrer  schützen= 
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den  und  wohltätigen  i^^acht  die  absolute  weltliche  setzen,  die 
dann,  nicht  mehr  an  Schranken  und  Rücksichten  gebunden,  alle 
ihr  zuwider  laufende  Entwicklung  unterdrückt  haben  würde. 
So  zerstört  der  Kaiser  selbst  den  Glauben  an  seine  Klugkeit 
lind  vor  allem  an  die  Aufrichtigkeit  seiner  kirchlichen  ae= 
sinnungen.  Die  Grausamlceit  aber,  mit  der  er  die  Deistlichkeit 
verfolgt,  sie  verbrennen,  ertränken  oder  die  an  die  Schweife 
von  Pferden  Gebundenen  zu  Tode  schleifen  lässt ,  eröffnet  we= 
nig  Hoffnung  auf  die  neue  Aera.  Es  kommt  zuletzt  dahin,  dass 
sich  an  Friedrich  nur  noch  anschliesst,  wer  nichts  mehr  zu 
verlieren  hat,  der  Staufer  steht  an  der  Spitze  Verzweifelter, 
deren  Hand  gegen  alle  gerichtet  ist,  wie  aller  Hände  sie  be= 
drohen.  Statt  persönlich  beim  Papste  zu  erscheinen  und  Ge= 
gugtuung  zu  leisten,  bricht  der  Gebannte  mit  einem  Heere 
gegen  Lyon  auf,  gleichzeitig  trachten  gedun^'ene  ..öüder  dem 
Papste  nach  dem  Leben.  An  der  Ausf^ihrung  dieses  Kriegsplans 
kann  den  Kaiser  nur  das  Gottesurteil  vor  den  i-lauern  Parmas 

hindern. 

Die  unumschränkte  Gewalt  ist  auch  bei  der  Gesetzgebung 
in  Sizilien  das  Ziel  des  Kaisers.  Darunter  verkümmern  die 
Tlohltaten,  die  die  neue  Ordnung  dem  Lande  bringt.  JYiedrich 
stellt  als  obersten  Grundsatz  auf , dass  alle  Gerechtigkeit 
von  ihm  ausgehen  solle,  das  aber  nimmt  den  Sinn  an,  dass 
kein  Kecht  im  Reiche  existiert , das  nicht  von  ihm  ausgegangen 

ist. 

Die  ?/illkür  des  Vaters, die  die  Ehre  und  Tlürde  des  Hauses 

beeinträchtigt,  sein  Streben,  alle  Rücksichten  gegen  das 
Reich  seinem  Ehrgeize  aufzuopfern,  wird  der  Grund  für  den 
Abfall  König  Heinrichs;  er  will  seine  Sache  und  die  des 
Reiches  vom  Kaiser  trennen. 


y 
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Kaim  je  hat  ein  Fürst  bei  solchen  ^eistesgahen  eine  so 
gewaltige  i^cht  besessen,  kaum  je  aber  hat  ein  Fürst  auch 
ein  solches  Zusainmentreffen  so  missbraucht.  Alle  Eigenschaf = 
ten,aie  einem  .«lanne  die  Liebe  und  Bewunderung  der  Seinigen 
erwerben  können,  sind  ihm  eigen.  Alle  .Iraft  seines  Gesetzes 
und  eeii-ios  '.Villens  vermag  er  auf  ein  Ziel  zu  richten,  zu 
dessen  Erreichung  er  jeden  T/iderstand  zu  überwinden  weiss, 
einem  halben  Jahrhundert  vermag  er  den  Stempel  seines  Geistes 
aufzuprägen.  Aber  welch'  entsetzliches  Bild  bietet  sich  am 
Schluss  dieses  Zeitalters!  Jtalien  ist  der  ungeheuersten 
Verwirriung  preisgegeben,  in  jeder  Provinz,  in  jeder  Stadt 
wütet  der  Bürgerkrieg;  diese  Greuel  aber  hat  Friedrich  ver= 
anlasst  durch  die  Blutrache,  die  er  an  deni  ganzen  Keere  der 
Schuldigen  und  Verdächtigten  niiiiint.  Jtalien  wird  dadurch 
für  Jahrhunderte  nie  endenden  Parteikämpfen  ausgeliefert, 
die  zuletzt  den  Ruin  des  Landes  herbeiführen.  Ebenso  tritt 
in  Deutschland  Gewalt  an  die  Stelle  des  Rechts. 

Friedrichs  Plan^  ist,  den  i:ierus  zu  stürzen,  die  idrche 
zu  spalten.  Dadurch  gibt  er  dem  Gegensatze  erst  die  :^chärfe; 
der  xlampf  wird  nicht  zwischen  Personen,  nicht  zwischen  dem 
Kaisertum  und  dem  Papsttum  wie  früher  geflüirt,  sondern  die 
Prinzipien  der  rein  weltlichen  und  der  höheren  Ordnung  der 
Dinge  streiten  miteinander.  Diese  Fehden  aber  ve>:^hindem 
die  Reform  der  Sitten,  ja  die  Päpste  erscheinen  darin  häufig 
mehr  als  Parteihäupter,  denn  als  Väter  der  Christenlieit.ün= 
endliche  .aihe  und  langg  Zeit  sind  nötig  gewesen,  die  Ilirche 
von  den  weltlichen  Schlacken, die  ihr  dieser  Rampf  beigemischt 
hatte,  wieder  zu  lautem,  x^iedrich  II. wird  also  hier  auch  i 
für  den  sittlichen  Verfall  des  Papsttums  verantwortlich  ge= 
macht . 
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Diese  G-e  Schicht  Schreibung,  ^eboren  aus  der  Unduldsamkeit^ 
des  Ultramontanismus,  bewegt  sich  in  den  Bahnen,  die  vor 
2/2  Jahrhunderten  die  -erke  der  Zenturiatoren  und  des  Earon= 
ius  gegangen  waren.  Dort  war  die  durch  die  Tendenz  herbeige= 
führte  Entstellung  der  v^eschichte  bei  dem  primitiven  Stande 
der  iVissenschaft,  bei  der  fehlenden  Fähigkeit  der  obje^:tiven 
Auffassung  zu  entschuldigen,  schwerer  ist¥  das  bei  dem  LIanne 
des  19.Jalithunderts,  das  man  das  historische  genannt  hat. 

Aehnlich  in  liichtung  und  Auffassung  ist  die  i3eurteilung 
in  der  Darstellung  Johann  Friedrich  uülimers,  die  er  seinen 
Regesta  Jmperii  1198-1254  "^^  voranstellte.  Böhmer  gehörte 
bereits  der  wissenschaftlich  gelehrten  Geschichtschreibung 
an,  die  es  als  ihre  Aufgabe  anseh,  ihre  ,Verke  auf  dem  ge= 
nauesten  Studium  der  Quellen  zu  basieren,  er  selbst  hat  sich 
mit  der  Herausgabe  der  Kaiserregesten  hervorragende  Verdienst 
te  um  die  Förderung  unserer  Erkenntnis  der  mittelalterlichen 
beschichte  erworben,  aber  trotzdem  gibt  er  uns  ein  entstell= 
tes  Bild,  da  ihm  die  Vorliebe  für  die  katholische  .'irche 
und  die  Anhängerschaft  an  die  grossdeutsche  Jdee  die  ^^eder 
führten.  Jn  unserem  Zusammenhang  ist  Böhmers  Darstellung 
besonders  wichtig,  sie  beweist  uns,dass  das  y^uellenmateriel 
nur  einen  sekundären  Einfluss  für  die  allgemeine  Auffassung 
ausüben  kann,  dass  diese  auch  in  der  x.-itte  des  19.Jahrhun= 
derts  noch  in  weit  höherem  urade  von  der  geistigen  .tichtung 
des  Verfassers  abhängig  ist,  wenn  auch  gerade  der  ieichtum 
des  c^uellenmaterials  dann  sehr  bald  zu  einer  ^.orrektur  ein= 
seitiger  Urteile  führen  muss,  die  Böhmer  gegenüber  durch  sei= 
nen  Nachfolger  Ficker  vorgenommen  wurde, 


1)  Stuttc::art  1849. 
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Mit  trockenen  ^,7orten  berichtet  Bölimer  über  Friedrichs 
geistige  Jnteressen.  'Vie  diese,  so  veriiiitteln  ihm  die  Araber 
auch  andere  Gewohnheiten,  hauptsächlich  in  Bezug  auf  sein 
häusliches  Leben.  Daraus  ist  auch  sein  massloser  Hang  zu 
geschlechtlichen  Ausschweifungen  zu  yerstehen.  Auch  auf  sei= 
ne  religiösen  Anschauungen  wirkt  dieser  Umgang  zurück,  Un= 
glauben  finden  wir  beim  x.aiser  neben  Aberglauben.  Bei  seiner 
dem  Zeitalter  so  gänzlich  entgegengesetzten  haltung  ge?/ährt 
er  doch  nur  den  Sarazenen  Duldung,  die  christlichen  .letzer 
hingegen  verfolgt  er  auf  das  C-rausamste.  „'ahrscheinlich, 
weil  ihre  ^eistesrichtung  auch  seinem  Absolutismus  widersprich* 
Nach  einem  Briefe  Gregors  hat  er  sich  nicht  gescheut,  ihm 
missliebige  Personen  in  den  Verdacht  der  ..etzerei  zu  setzen 
und  verbrennen  zu  lassen. 

Besonders  hervortretende  -.-erkmale  seines  Charakters 
sind  Tücke  und  Grausamlceit ,  Undank  und  untreue  in  persön= 
liehen  Verhältnissen.  So  lädt  er  seine  Feinde  unter  einem 
Vorv/nade  zu  sich  und  lääat  sie  gefangen  nelimen,  bei  äusserer 
Freundschaft  ^e9:en  Gregor  IX.  hetzt  er  die  Römer  gegen  ihn 
auf , seine  Freunde  ^and  viele  Grosse  des  leiches  lässt  er  um= 
bringen,  um  ihre  Güter  in  Besitz  zu  nehmen.  Seine  äatgeber 
werden  für  ihre  Dienste  unter  Verdächtigungen  des  Verrates 
mit  dem  Tode  oder  andern  Strafen  belolint ,  so  erfahren  seinen 
Undank  '.Valter  von  lolear,  Jiainald  von  Spoleto  und  Peter  von 

Vinea. 

Jn  der  Beurteilung  von  lYiedrichs  Verhältnis  zu  den  Päp= 
sten  und  seiner  sizilischen  Gesetzgebung  stimmt  Böhmer  mit 
Höfler  überein.  Vor  allem  widmet  er  eine  eingehe  nde  Betrach= 
tun.'"  der  Stellung  des  Kaisers  zu  Deutschland. 

Jn  Sizilien  hat  der  Kaiser  die  ieorganisation  ohne 
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Schwieri^'lceiten  vollendet,  in  Deutschland  versucht  er  sie 
nicht  einmal.  3r  hatte  sie  auch  hier  durchführen  können, 
denn  die  dazu  erforderlichen  Eigenschaften  besitzt  er:::iug= 
holt  und  festen  -Villen.  Auch  sonst  sind  genug  Vorbedingungen 
gegeben.  I^ine  grosse  Zahl  von  Anhängern  sind  noch  Luiiier  dein 
staufischen  hause  treu,  ja  die  ^ehrzahl  der  Fürsten  hat  ihn 
in  freier  wähl  zu:.i  lönig  erkoren  und  ihn  rait  Jubel  begrüsst. 
Statt  die  Pflichten  des  deutschen  Königtums  nun  zu  überneh= 
laen,  ordnet  er  auch  Deutschland  seinen  persönlichen  Zvfecken 
unter,  es  wird  ein  I^ebenland,  während  er  Jtalien  zuin  I.ittel= 
-punkt  des  gleiches  erhebt.  Uia  die  ocheinregierung  seiner  un= 
mündigen  Söhne  durchzusetzen,  lässt  er  die  Fürsten  nicht 
nur  iiü  Besitz  des  von  ihnen  usurpierten  Reichsgutes ,  er  op= 

fert  ihnen  auch  wichtige  Titel  des  Reichsrechts.  Die  Landes 
hoheit  entsteht,  die  ^-onarchie  wird  zum  Bundesstaat  herab= 
gedrückt . 

V;as  hat  nun  Friefirich  bewogen,  das  otaini^iland  seines  ?Iau= 
ses  so  zu  vernachlässigen?  Er  ist  von  aeburt  Sizilianer,  er 
liebt  den  reichen  und  milden  Süden  mehr,  als  das  karge  und 
raulie  Deutschland.  Dort  kann  er  absoluter  konarch  sein  und 
seinen  Genüssen  leben,  hier  niüss^e  er  die  ..^ihen  eines  gewal= 
tigen  Kampfes  gegen  die  Landeüfürsten  auf  sich  nelimen.  üs 
ist  zu  tadeln,  dass  er  deiü  .late  der  „'eichlichkeit  nachgibt, 
schliuLiier  ist,  dass  er  trotzdem  an  der  Spitze  des  .:aii3er= 
reichs  und  des  Kreuzuges  bleibt  und  diese  grossen  Aufgaben 
verküüiiiiern  lässt.  Das  ist  ein  Verrat  an  Pflicht  und  Ehre, das 
bringt  ihn  gleich  im  Beginn  in  diese  Ileuchlerrolle,  die  sei= 
nen  Charakter  verdirbt  und  wie  ein  Fluch  auf  seinen  Taten 
in  Gegenwart  und  Zulainft  lastet. Dem  bedanken  des  kreuzzages 
wird  er  nicht  im  Entferntesten  gerecht,  die  Christenheit 
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will  nicht  nur  das  heilige  Grab,  sie  will  ein  wirkliches 
Königreich  im  heiligen  Lande  besitzen,  sie  will  ihre  Feinde 

gezüchtigt  sehen. 

;,'enn  es  Friedrich  trotz  seiner  geistigen  Sahen  und  mater= 
iellen  ilittel  an  Srfolgen  fehlt,  so  liegt  da^  an  der  yerderbt=| 
heit  seines  Wollens.  urientalische  Gewaltsamkeit  Charakter i= 
siert  ihn  wie  seine  Landsleute  i..acchiavelli  und  ivapoleon, 
Selbstsucht  ist  der  Leitstern  seines  Handelns;  dadurch  kommt 
es,  dass  alle  grossen  Aufgaben  in  dieser  Hand  verdorren.  Er, 
der  einst  die  Hoffnung  der  Völker  gewesen  ist,  ist  ihnen  in 
seiner  letzten  Zeit  eine  Oeissel,  ein  Bedrücker  der  ^ichwachen. 
Hartnäckiger  Eigensinn  und  ein  verbittertes  Gemüt  kennzeich= 
nen  ihn  jetzt,  er  äät  riit  allen  Freunden  und  Getreuen  der 
frülieren  Jahre  zerfallen  und  stirbt  in  Einsamkeit  und  ver= 

lassen  vom  Glück. 

So  wenig  objektiv  uns  die  Stellung  Höflers  und  Böhmers 
auch  erscheinen  mag,  sp  müssen  wir  ihnen  beiden  doch  den 
guten  Glauben  zugestehen.  Böhmer  sagt  in  Bezug  auf  seinen 
Plan  einer  Geschichte  Friedrichs  II.:  "Das  Endresultat  einer 
solchen  Arbeit  dürfte  kein  hasserfülltes  sein.  Erkenntnis 
der  .Valurheit  reinigt  von  Leidenschaften"  ^K    .'enn  er  dann 
fortfahrt:  "Aber  Einsicht  in  Gut  und  Bös,  schirmenden  und 
erbauenden  Sntschluss  für  die  Zulmnft  möchte  ich  erzeugen", 
so  erkennen  wir  hier  eine  Yerwandscliaft  mit  den  Absichten, 
in  denen  Schlosser  Geschichte  schrieb. 

Die  allgemeinen  Sympathien  der  beiden  Ivlänner  konnten 
nun  auch  eine  besondere  Unterstützung  erfahren  durch  einige 


1)  Brief  an  Stalin  vom  10.:.Iärz  1344. vgl.  Janssen,  Joh. 
Friedrich  Böhmers  Br  iefe  I.Band,  ;i.374. 
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Quellen  die  jetzt  bekannt  vairden  und  ganz  die  Auffassung 
der  päpstlichen  Partei  vertraten.  :::s  sind  das  die  Regestenaus: 
Züge  Papst  Gregors  IX.  und  Jnnozenz'  lY.  aus  der  7allicellia= 
na,  der  Regestenband  Jnnozenz'  Tl.   aus  der  Pariser  Tational- 
Bibliothek,  das  :-.onzeptbuch  des  päpstlichen  Legaten  Albert 
von  ßeham  ^  und  die  Chronik  des  balimbrene  ""^  auä  der  va= 
tikanischen  Bibliothek. 

Boebiier  war  von  seinen  Eltern  im  Protestant israus  erzo= 

o-en  worden,  aber  in  einem  Protestantismus,  der  der  inneren 

°  5) 

Besinnung  des  iCatholizismus  wohl  sehr  verwandt  war   .  So 

hing  er  durch  seine  ßraiehung  bereits  einer  Riclitung  an,  die 
das  Religiöse  allem  anderen  voranstellte,  die  vor  allem  auch 
bei  Zusawienstössen  zwischen  Staat  und  lirche  dieser  das 
grössere  Recht,  den  Vorrang  zugestand.  Die  ..eltanschauung 
der  Romantik,  der  Böhmer  nahe  stand  -  mit  Clemens  Brentano 
und  den  Brüdern  Cörres  war  er  eng  befreundet  -  brachte  diese 
Anlage  völlig  zur  Entwicklung.  Bezeichnend  ist  hier  eine 
briefliche  Aeusserung  von  ihm:  "Du  glaubst  nicht,  wie  mich 
die  alte  Zeit  unserer  Geschichte  begeistert,  wo  noch  3in 
Reich  und  Ein  Glaube,  und  wie  eehnsllchtig  ich  zu  dem  alten 
Leben  unseres  Volkes  und  zu  den  alten  Gestalten  unserer 
grossen  .vlänner  mich  flüchte,  da  ich  in  der  Gegenwart  so  we= 
nig  Erfreuliches  finde." 

Er  trug  einen  tiefen  deutschen  Patriotismus  in  sich, 
aber  er  verabscheute  alles,  was  nicht  der  Tradition  angehör= 


> 


1)  Diese  Quellen  veröffentlichte  Iiöfler  in  dem  Anhange  sei= 


nes  .»erlies.  ,     .^  ,        x  i.    -j  •     ^^ 

2)  Diese  Chronik  hatte  auch  bereits  Raumer  benutzt^,die  ae= 
gister  der  Päpste  hatte  er  jedoch  nur  zu  einem  cclemen 

Teile  in  die  Sand  bekommen.  .  ■,  ^    •     -.-i     t 

3)  "Nach  Geburt  und  Erziehung  stand  ich  nicht   i:ii  alaubens= 
bekenntnis  der  alten  Kirche , aber  ich  habe  niemals  ye^en 
sie  protestiert, vielmehr  sie  stets  als  ^.utter  betrachtet, 
der  wir  das  B 

es 
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was  wir  besitzen, Yerdanken" .  v^l. Janssen,  Böhmers  Leben  I, 

S.  391. 

4)  Janssen,  Böhmers  Leben  I.,  120« 


te,  die  Revolution,  wie  das  Frankfurter  Parlament.  Den  ..acht- 
und  x.alitärstaat,  wie  er  in  Preussen  seine  Ausbildung  ge= 
funden  liatte,  liasste  er  aufs  Tiefste  ^\   und  bei  seiner  re= 
li^-iösen  Stellung  musste  ihm  obendrein  der  G-edanke  der  Zeit 
an  die  preussische  Führung  in  einem  neuen  deutschen  ieiche 
gegen  seine  heiligsten  Gefühle  gehen.  ^^  .Vir  haben  hier  ei= 
nen  Blick  zu  werfen  auf  die  sich  entgegenstehenden  Auifassunge: 
der  3-ross-  und  Ile indeutschen.  Die  ..le indeutschen  wollten 
im  Zeitalter  des  I^ationalstaatsgedankens  ihr  lioich  nicht  mit 
fremden  Bestandteilen  belasten.  Bin  Beich  wie  Oesterreich 
mit  den  italienischen, magyarischen  und  slavischen  neben  den 


1) 


2) 


_smus , 
nicht  ent= 
ian:x:ü  uciö  rö-uöoi/uiu  u^^^xj-x  u^j.wxx^  ,.^^^-exe  una^ 

in  aie 'weltlichen  Dinge  eingriff,  und  er  wird  bei  uns  in 

demselben  ^rade  steigen, in  welchem  die  kircnlichen  aewal= 

ten  und  Ordnungen  an  Binfluss  Yerlieren. 

Janssen  a.  a.ö.I_21^. 


welches  die  otämme  vereinte  ,nicnt  necnnun;^  gei.ra-«ii  wciu. 
unserer  G-eschichte  und  unserem  Recht.  Jm  Jnnern^des  ^er= 
fkssungsausschusses,in  welchem  schleswig-aolsteinische 
Professoren  ein  unbedino-tes  obergewicnt  erlangt  blatten, 
war  die  ^erre issung  Deutschlands  und  die  iiiinscnmu-geiung 
eines  Binheitsstaa^es  auf  i.osten  der  sudlicnen  btaimne  be= 
brütet  worden, wie  er  den  Trauten  der  einen, dem  Dunkel   der 
andern, dem  Dauerhasse  der  dritten  gefallen   connte, aber  ^ 
*?■_     tt12 A^r.  — i.v^^v.  .^y^.=\   r-o-n'7.pn  Timi t schlands  sein  vmr= 


Uten  zur  Seite 


den  Untergang  des  wahren  und  ganzen  Deuts 

de   Die  achtesten  deutschen  bt..mmie  so^^.^^^  ^^^   '^n-f. 

--esetzt.das  eigentliche  Reich  zum  1  ebenland  nerabgearuckt , 
und  dor-fen  ein  neuer  .dttelounlct  errichtet  werden, wo  man 
von  ieher  mit  Hilfe  des  Auslandes  auf  ge-;:altsame  •/ergros= 
sorunr  in  der  Heimat  ausgegangen  wat,wo  man  neue  ^rwer- 
b^!ien  imiiier  nur  als  Bro^emngen  behandelt     wo  man  zwar  am 
meisten  versprochen, aber  am  wenigsten, genalten, wo  man 
noch  in  den  letzten  Zeiten  nicht  zufrieden  mit  dem  welt- 
lichen Absolutismus, nach  zwei  verscniedenen^Richtungen 
hin  (^^eo-en  Katholiken  und  Lutheraner)  .leligionsvenolgomg 
5>-eübt"hatte.  Ehrwürdige  Bationalerinnerungen  vmrden  nun 
äurch  das  verächtliche  Zerrbild  einer  sogenarjiten  .  aiser= 

sSäaSv^l^wir'der  Pakt, welcher  ihr  ^9^^us-ing,freve^^^ 
haft  die  vollmachtlose  Anmassung,die  dich  inrer  un.erting, 
verdient  der  Fall,  der  auf  den  ho climuu  folgte,     ^mieit. 
zu  den  Reg.Jmp.ll98-1254.Stuttgart  1849. 
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deutschen  Elementen  erschien  ihnen  als  eine  ungesunde  und 
unhaltbare  Bildung.  Das  Hinausgreifen  über  die  vernünftigen 
Grenzen  hatte  nach  ihrer  Ansicht  bereits  im  Mittelalter  zu 
dem  Zerfalle  des  alten  He iches  gefülirt.  Die  italisaische 
Politik  der  ilaiser  war  den  eigentlichen  Jnteressen  des  iei= 
ches  zuwidergelaufen  und  hatte  die  Zentralgewalt  zersetzt. 
Den  schliiniasten  Anstoss  dazu  gab  der  irwerb  oiziliens  durch 
Friedrich  I,,aber  Heinrich  III.,  ja  Otto  I.  hatten  schon  den 
TJeg  dieser  verderblichen  Politik  vorgezeichnet.  Tachdem  Fried= 
rieh  II. die  deutsche  Srone  gev/onnen  hat,  drangt  sich  ihm 
sofort  die  Erkenntnis  auf,  dass  in  Deutschland  von  einer 
monarchischen  Gewalt  nicht  mehr  der  Schatten  vorhanden  ist, 
er  wendet  sich  deshalb  wieder  nach  Neapel  und  Sizilien  und 
erreicht  durch  umfassende  ".Konzessionen, durch  die  die  deut  = 
sehen  Fürsten  wahre  Landesherren  werden,  ihre  Zustimmung  zu 

seiner  Politik. 

Die  Grossdeutschen  wollten  das  alte  historische  ::aiser= 
reich  wieder  aufrichten,  romantische  und  religiöse  Sympathien 
trugen  ihr  Ideal.  Sie  ahtten  damit  auch  die  österreichische 
Stellung  in  Überitalien  zu  verteidigen.  Jhnen  erschien  in= 
folgedessen  die  italienische  Politik  der  deutschen  Ilaiser 
als  eine  gesunde,  ja  notwendige  Aeusserung  der  i:raft ;  die 
Zersetzung  beginnt  erst,  als  die  Staufer  auch  nach  Dnter= 
Italien  hinübergreifen,  die  .iegierung  iViedrichs  |I.  legt 
den  Grund  zum  Verfall  des  Gleiches.  ^^  Dieser  Kaiser  kann 
sich,  nachdem  er  nach  Deutschland  berufen  ist, nicht  dazu 
entschließen, auf  das  schöne  Land  seiner  Jugend  zu  verzichten, 

l)";iir  foi-en  hier  den  Ausführungen  von  Julius  .^icjerjdie  er 
nieder:'elegt  hat  in  seinen  Abhandlungen: Das  deutsche  ..ai= 
serreich  in  seinen  universalen  und  nationalen  Beziehungen. 
Jnssbruck  1861  und  Deutsches  Königtum  und  :.aisertum.Jnns= 
brück  1862. Gegen  ihn  vertrat  den  kleindeutschen  Standpunkt 

Einrieb  von  Sv;bel:DiQ  deutsche  Kation  und  das  Kaiserreich, 
^ne  historis^-poliVische  Abhandlung. 
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obwohl  das  ausdrücklioh  bestimmt  ist.  Hätte  er  es  einem  seiner 
Söhne  überlassen,  so  würden  sich  alle  Schwierigkeiten  gelöst 
haben.  Ilach  den  Erfolgen  seiner  ersten  Regierungs jähre  ist 
kein  Zweifel  möglich,  dass  Friedrich  die  monarchische  Gewalt 
in  Deutschland  bei  ernstem  willen  hätte  wiederherstellen 
können.  Aber  ihn  zieht  das  persönliche  Begiment  in  Sizilien 
mehr  an.  Das  Schlimmste  ist, dass  er  dabei  nicht  auf  Deutsch= 
land  verzichtet, sondern  willkürlich  in  dessen  Verwaltung  ein= 
greift,  wodurch  es  eine  unheilsame  Doppelregierung  sich  ge= 
fallen  lassen  muss,  diezum  völligen  Zerfall  der  Verfassung 
fülirt.  Die  Stellung  der  Reichsregierung  wird  dadurch  unhalt= 
bar,  und  der  junge  Heinrich  muss  daran  zu  Grunde  gehen. Das 
Volk  aber  wird  dem  Kaiser  entfremdet  und  verliert  den  Sinn 
für  die  grossen  äusseren  Aufgaben.  Deutschland  ist  dem  Kai= 
ser  nur  von  lert ,  soweit  er  sich  durch  Preisgabe  von  ..ron= 
rechten  augenblickliche  Vorteile,  gelegentliche  Unterstützung 
seiner  Zwecke  erreichen,  als  er  seine  Pflichten  gegen  das  _4e 
Reich  hin  und  wieder  als  Verwand  für  seine  Politik  ins  Feld 
führen  kann.  So  kommt  es,  dass  in  den  letzten  Jaiiren  von 
Friedrichs  Regierung  die  ander  Peripherie  des  Reiches  lie= 
genden  Länder  sich  völlig  von  der  Zentralgewalt  emanzipieren, 
dass  diese  Geltung  nur  noch  in  den  Herzogtümern  Schwaben 
und  Franken  hat.  Diese  ganze  Entwicklung  wäre  unmöglich  ge= 
wesen,  wenn  Friedrich  in  Sizilien  nicht  die  Stütze  seiner 
LIacht  -c^efunden  hätte. 


Düsseldorf  1862.  Jhr  sind  wir  oben  bei  der  Andeutung'  der 
kleindeutschen  Ideologie  gefolgt .-Hervor^-erufen  vmrde  äiese 
Fontrove-se  mit  Ficker  durch  bybels  ..ünchener  i^estredeicber 
die  neueren  Darstellungen  der  deutschen  ..aiserzeit  Ucr^y;. 


> 


^ 
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7TTT.  Die  Reaktion  r^f^p:^^   die  ultramontaiie  Äuffassunf-^ 


Es  ist  nur  natürlich,  dass  die  Einseitigkeit  der  ge= 
schilderten  Beurteilung  im  ultramontanen  Sinne  eine  andere 
Auffassung  hervorrief,  die  ebenso  venig  der  historischen 
r/ahrheit  entsprach.  Das  Pendel,  das  nach  der  einen  Seite  ge= 
stossen  \7ird,  schlingt  ebenso  weit  nach  der  anderen  aus.  Bei 
dem  im  .TesBntliohen  gleichen  Cluelleninaterial  ^^ entstehen 
Töllig  verschiedene  Bilder ,v;eil  die  Prämissen  verschieden 
sind.  Die  eine  Richtung  stellt  die  .lirche  "her  den  Staat, 
sie  sieht  in  der  geistlichen  Leitung  die  Herrschaft  des 
Geistes  über  die  blosse  .lacht, die  andere  vertritt  die  öou= 
ver::nitüt  des  Staates  und  hält  diesen  für  berecht i^ u ,.« inen 
Zielen  auch  die  kirchlichen  Bestrebungen  zu  unterwerfen. Dem 
Buchstaben  nach  finden  auch  die  Extreme  uer  Auffassungen 
ihre  Recht f er tigningen  in  den  Tjarteipolitischen  Äuseinander= 
Setzungen  der  Quellen.  Den  im  vorigen  und  in  diesem  Abschnitt 
behandelten  Historikern  fehlt  noch  die  objektive  Anlage  zu 
einer  ;:,uellenkritik,  die  nicht  nur  die  Buchstaben, sondern 
auch  den  Geist, die  Absichten  der  n-uellenschriftsteller  unter 
die  Lupe  nimmt, die  auch  das  Geschriebene  nicht  mehr  als  ab= 
solute  Autorität  anerkennt. 

Die  Gegentendenz  gegen  die  Darstellungen  Höflers  und 
Böhmers  vertritt  Friedrich  '.nihelm  Schirrmachgll  i^  seinem 
vierbändif-^en  :/erke:  :.aiser  i^riedrich  der  Zweite   .Jn  der 


.  assmann  publiziert  worden  war. 
2)GQttingen  1859-65. 


-  116  - 


Vorrede  spricht  er  selbst  aus,  dass  es  eine  Ent-:egnung  sein 
solle  auf  Höflers  "in  Leidenscliaft  getränJite  Parteischrift." 

Friedrich  ist  früh  auf  die  eigene  Kraft  gestellt  und 
erv/irbt  in  dieser  Lage  kalte  Cberlegmng,  berecliaenden  Verstand 
und  oelbstLindig'.Teit  im  Handeln. Die  Entwicklung  von  Gefühl 
und  Cremüt  tratt  dabei  notwendig  zurück.  Schon  im  Anfang, riach= 
dem  er  im  jugendlichen  Alter  die  Regierung  selbst  übernoimnen 
hat,  sind  seine  Erlasse  von  dem  Eevnisstsein  der  ihm  von  der 
Vorsehung  übertragenen  ...acht  durchdrungen,  os  üussert  sich 
der  entschiedene  '.Tille,  allem  Parteitreiben,  aller  Unordnung 
ein  Ende  zu  machen,  selbst  dann, wenn  sie  in  Rom  ihre  Stütze 

finden  sollten. 

und  nicht  lange  kann  er  die  ..onflikte  ^it  der  Hirche 
vermeiden.  Aber  er  handelt  dabei  anders  als  seine  Vorgänger; 
auch  durch  die  Grösse  seiner  Hacht  l...st  erB  sich  nicht  zur 


Unter Schätzung  des  Gegners  verleiten.  Er  weiss  die  Sunst 
des  Augenblicks  zu  nützen,  aber  trotz  seiner  Jugend  tritt 
er  mit  der  Ecdachtsamkeit  und  Festigkeit  des  Alters  auf.  Er 
wird  mit  Jnnozenz  III.verglicheL.  eide  sind  ...onarchen  vom 
Scheitel  bis  zur  Sohle,  beide  ausgezeichnet  durch  ..üirde, 
Lass  und  Haltung,  dazu  kennzeichnet  sie  .larheit  der  Ziele 
und  Vorsicht  im  Handeln.  Sie  halten  sich  ferii  von  Extremen, 
aufwallender  Enthusiasmus  stört  ihre  Pläne  nicht,  sie  wissen 
mit  den  Hräften  hauszulialten,  zu  organisieren  und  die  ¥er= 
scfeiedenen  Jnteressen  zu  vereinigen,  in  bewundernswerter  ■.ei= 
se  verstehen  beide,  die  ^acht  des  Geldes  ihren  FlHnen  dienst= 


1)  Leiter  heisst  es: "Hur  da  wo  ^^err  üöfler  sich  zu  Dehaup= 
tum-en  verleiten  liess,die  der  ruli igen  und  grundlichen 
Erforschung  des  Einzelnen  entbehren,ArMagen  erhob, bei 
denen  Scheinr^ründe  alles  tun  mussten,war  es  billig, das 
Erdidtete  durch  die  .Wahrheit  der  'iuellen  abzuweisen. 
Vorr.S.VIl. 
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bar  zu  maclien. 

Sobaia  Friedrich  zur  Anerkennung  gelangt  ist,  beginnt 
er  seine  Emanzipation  Ton  der  .urie.  Las  Drängen  zum  Kreuz= 
zuge  v;eiss  er  zu  benutzen,  um  die  .lacht  der  ICirche  seiner 
Politik  dienstbar  zu  machen,  dem  es  auss  Kühe  und  Ordnung 
in  Deutschland  hergestellt  sein,  bevor  er  an  seine  Abfalirt 
denken  kann.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  weiss  er  auch  trotz 
aller  Schwierigkeiten  die  VJahl  seines  Sohnes  Heinrich  durch= 
zusetzen.  Doch  ist  im  Übrigen  daran  festzuhalten,  dass  die 
Sache  dese  ..orgenlandes  ilim  nicht  weniger  am  Herzen  gelegen 
hat,  als  die«  seines  Reiches.  ,Tcnn  nichts  anderes,  so  beTfei= 
sen  die  Versprechungen  von  S.Germano  den  Brnst  des  /.aisers 

für  das  heilige  Land. 

Als  das  Unglück  zu  Brindisi  den  .-reuszug  verhindert, 
will  man  in  Rom  darin  nicht  das  .Valten  C-ottes  erkennen, son= 
dern  der  Papst  verfährt  in  blindem  Hass  gegen  den  :.aiser.  Jn 
der  päpstlichen  Begründung  des  Bannes  vermisst  Schirmacher 
das  Urteil  eir.es  gerechten,  billigen,  in  allen  Studien  der 
Wahrheit  zugewandten  .-ichters.  iin  allen  menschlichen  Be= 
reclmungen  zuwiderlaufendes  Ereignis  hätte  als  Entschuldi= 
gung  angesehen  werden  müssen. 

Aber  auch  ohne  Verletzung  des  Vertrages  von  o.iermano 
wäre  es  zmn  Bruch  zwischen  Papst  und  /.aiser  geko^uuen.  Die 
Jdee  vom  göttlichen  Ursprung  der  höchsten  weltlichen  Gewalt 
mucs  zusamiuenstossen  mit  der  höchsten  geistlichen  Gewalt, 
die  der  .Veltherrschaft  zustrebt  und  jene  zu  verschlingen 
droht.  Jm  folgenden  nimmt  die  i^arstellung  nun  völlig  ten= 
aenziösen  Charakter  an,  indem  darauf  hin-ev^isen  wird,  wie 
se}ir  die  Irirchliclie  Politik  von  '3-regor  711.  bis  Jnnozens  III. 
den  Lehren  des  Heilands  widerspräche.  Die  geistliche  Sewalt 
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will  nicht  nur  die  ^7eltlichen  Dinge  beeinflussen, sie  strebt 
die  absolute  Herrschaft  des  iriestertums  über  alle  •;ev;altha= 
ber  auf  :rden,  über  alles  Jrdische  an.  .0  belesen  luan  auch 
in  I0B   in  der  heiligen  Schrift  sein  mag,  der  "Ihiecht  der 
Ivnechte  Lottes"  hat  kein  Verstündnis  für  ihre  ■.■.'orte;  "Jhr 
Knechte  Lottes  seit  Untertan  .uit  aller  F'ircht  den  Herren, 
nicht  allein  den  j-tigen  und  gelinden,  sondern  auch  den  vmn= 
derlichen."  Lein  Vor  e  gegenüber  aber  stellt  die  -virche  den 
Grundsatz  der  ievolution  auff  \7enn  der  Honig  seine  3chuldig= 
keit  nicht  tut,  so  mss  raan  ilm  fortjagen,  i^ie  einen  Schwei= 
nehirten,  der  seiner  r^erde  nicht  achtet. 

Der  IViede  von  Geperano  bedeutet  ein  unterliegen  des 
Papstes.  Die  ih:ii  zugestandenen  vorteile  vfollen  nichts  besa= 
-en  -e^enüber  dem  Verlaate  der  beherrschenden  Stellung,  die 
er  vorher  eingenommen  hat.  Friedrich  kann  nun  m   die  ^efesti^ 
g-ung  der  kaiserlichen  laicht  gehe  n.  All  die  Hleir.en  Z7ristig= 
keiten  der  folgenden  Jahre  sind  nur  der  Auafluss  des  päpst= 
liehen  Grolls  über  die  v.'achsende  Smanzipation  des  Staates 
von  der  kirchlichen  Gewalt,  wie  sie  vor  allem  iv  Friedrichs 
Gesetzgebung  in  Sizilien  zuli  Ausdruck  Vommt. 

Den  Hoheitsansprächen  der  i.irche  setzt  Friedrich  die 
Auffassung  von  dem  der  göttlichen  Gnade  entstammenden  Iönig= 
tum  entgegen,  der  Hais er  ist  darnach  das  lebende  Gesetz  auf 
irden.  Damit  vertrH^-t  sich  nicht  ferner  die  selbständige  Stel^ 
lung  aristokratischer  und  geistlicher  Gewalten,  die  Autori= 
tat  ruht  darnach  allein  beim  Herrscher  oder  seinen  Organen, 
den  Beamten.  Jn  diesem  Sinne  gestaltet  Friedrich  die  Hin= 
richtuggenSiziliens  um.Die  Hriege  mit  der  Hurie  und  den  Lom= 
barden  zwingen  den  Haiser  später,  die  Steuerkraft  stark  in 
Anspruch  zu  nehmen, von  einer  Erschöpfung  des  Landes  kann 
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aber  keine  Rede  sein.  Sizilien  imiss  hier  den  höheren  Staats= 
zwecken  dienen, denn  nach  Erschöpfung  aller  anderen  ..ittel 
ist  für  Friedrich  gegen  die  Lombarden  der  Ivrieg  die  ultima 
ratio, Y^enn  nicht  alle  Früchte  der  ganzen  vorherigen  ?riedens= 
arbeit  wieder  verloren  gehen  sollen. 

Friedrich  will  in  Gberitalien  aller  Zwietracht  und  aller 
Unruhe  ein  Ziel  setzen;  wie  würden  sich  nach  Vereinigung  der 
i^räfte  des  Isördens  und  des  Südens  durch  diesen  genialen 
Staatsmann  die  i^änder  entfaltet  haben!  Aber  die  i^ombarden 
fragen  nichts  nach  der  Erhabenheit  des  Kaiserreichs,  dem  sie 
dienen  sollen;  eifersüchtig  waliren  sie  die  lYeiheit,  sich 
gegenseitig  zerfleiochen  zu  können.  lacht  der  Jmpuls  natio= 
nalen  ßev/usstseins  treibt  sie  zu  ihrem  Handeln,  sondern  sie 
vmnschen  lediglich  den  Fortbestand  der  Anarchie. 

Die  Hurie  aber  beschliesst  nach  dem  Siege  des  ..aisörs 
über  die  Stüdte  seinen  Sturz.  Zasslos  ist  ihr  Angriff.  Dem 
entspricht  es,dass  Friedrichs  aegenwelir,  da  es  sich  für  ilin 
um  slles  handelt,  auch  zu  gewaltsamen  .  itteln  greift.  Jregor 
verbündet  sich  mit  den  Lombarden,  den  -leichsrebellen  und 
Letzern,  mit  den  weltlichen  Lampfmitteln  verbindet  er  die 
Waffen,  die  ih:.i  seine  geistliche  Stellung  gibt.  Jn  dieser 
Vereinigimg  liegt  sein  Vorteil, liegt  zugleich  aber  auch  die 
Verurteilung  des  ganzne  Systems. 

Unter  Jnnozenz  IV,  heisst  die  Losung:  gebt  dem  Papste, 
was  des  Laisers  ist,  wer  dawider  handelt,  ist  ein  Feind  der 
Lirche.Bei  aller  Nachgiebigkeit  bleibt  Friedrich  aber  unbe= 
irtt  auf  dem  .lechtsboden  stehen, während  Jnnozenz  die  lombar= 
dische  Frage  ausschalten  will  in  der  Einsicht,  dass  Sein 
oder  Nichtsein  der  lurie  von  der  Lösung  dieser  rein  weltli= 
chen  r.ardinal frage  abhängt. 

Auch  in  ^ezug  auf  Friedrichs  /erhalten  zu  Deutschland 
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stellt  bchirrmaclier  sich  durchaus  auf  die  Seite  des  .laisers. 
liehen  der  italienischen  wohnt  auch  eine  deutsche  Katur  in 
Friedrich.  Aher  in  Bezug  auf  die  Politik  lässt  er  sich  Yon 
der  staatsmännischen  Einsicht  in  das  Jünschbare  und  Erreich= 
iDare  leiten,  llicht  persönlichen  Zwecken  soll  seine  Herrschaft 
in  Deutschland  dienen,  immer  aher  sieht  er  als  seine  Pflicht 
an,  ...ehrer  des  ieichos  zu  sein  und  so  soll  Deutschland  die 
Üeltmonarchie  des  l.ittelalters  verwirklichen  helfen. 

Llan  hat  in  der  Verhindunr;  Deutschlands  mit  Jtalion  schwe  = 
re  Schäden  für  unser  Vaterland  erblicken  v/ollen,  Dem  ist 
ent^-egenzuhalten,  dass  das  deutsche  Volk  durch  diese  iroliti:: 
einen  weltbeherrschenden  Binfluss  ^uwinnt  und  durch  Jaln-hijn= 
derte  behauptet;  die  ...aiser,  die  die  üixpansion  vertreten, 
arbeiten  zugleich  an  der  Entwicklung  des  heimatlichen  Lebens, 
damit  sie  um  so  kräftiger  nach  aussen  sind.  Und  es  ist  nicht 
zu  übersehen,  wie  die  Kachbarvölker  auf  das  deutsche  :3e\mn= 
derung  und  i^eid  häufen,  weil  es  die  römische  Weltmacht  wie= 
der  auf-erichtet  hat.  Dass  Friedrich  aber  auch  die  nationalen 
Jnteressen  vertritt,  sieht  man  aus  seiner  Haltung  gegenüber 
dem  deutschen  Orden,  dehn  des  Haisers  Förderung  ist  es  zu 
danken,  dass  dieser  die  Ausbreitung  von  aermanentum  und 
Christentum  im  Lande  der  Preussen  hat  übernelimen  können, dass 
Polen  auf  eine  binnenländische  Existenz  beschränkt  worden 

ist. 

Friedrich  ist  im  Anfang  der  Hierarchie  verpflichtet  und 

muss  deshalb  ihren  .ränschen  auch  in  Bezug  auf  die  Zurück= 
drängung  der  deutschen  Städte  entgegengekommen. Er  nimmt  30= 
doch  diese  Stellung  nicht  aus  Grundsatz  ein, denn  er  hat  ja 
zur  Feinu Seligkeit  gegen  sie  keine  Veranlassung.  Trotz  aller 
bevünsti.-un.:  wird  Friedrich  weder  das  Parteihaui)t  der  hohen 
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Geistlichkeit,  noch  der  Fürsten,  auf  der  xinurkennunü  aller 
berechtigten  ..räfte  will  er  seine  Selbständigkeit  aufbauen. 

Die  Empörung  lieinrichs  ist  nicht  national  fundamentiert , 
der  junge  llönig  handelt  aus  den  unlautersten  ...otiven,  und 
das  Einschreiten  des  .laisers  gegen  ihn  ist  daher  durchaus 

berechtigt . 

Aus  Friedrichs  ..etzerverfolgungen  hat  ;iian  auf  absolu= 

tistische  Eeigungen  bei  iliia  schliessen  wollen.  Aber  lian  auß 

zmi   Verständnis  die  harten  Auffassungen  jener  Zeit  berück= 

sichtigen.  Sudera  geht  die  Jnitiative  zu  den  besetzen  von 

der  Ilurie  aus.  Dem  haiser  Y/ird  auch  zugestanden,  dass  er 

sich  als  Beschützer  des  Glaubens  zu  solchen  Vorgehen  ver= 

pflichtet  gefühlt  habe.  Den  Gegensatz  der  .^etzergesetze  zu 

Friedrichs  eigenen  religiösen  Cberzeug-ungen  sucht  die  Dar= 

Stellung  möglichst  zu  venvischen.  Allen  ^eschuldig^angen  über 

Unglauben  und  ::;keptizisnius  des  .laisers  -uärd  das  den  -ardi= 

nälen  abgelegte  Glaubensbekenntnis  entgegengehalten.  Fried= 

rieh  verspottet  nicht  die  idrche,  smndern  nur  die  hierarchie, 

die  allerdings  ja  in  ihrer  Ver-eltlichimg  Anlass  dazu  bietet. 

Der  i:aiser  besitzt  die  gev/altige  Leidenschaft  und  sel= 

tenste  ;.egabung,  über  andere  zu  herrschen,  er  hat  eine  hohe 

Vorstellung  von  seiner  ..ürde  und  ist  deshalb  unnachsichtig 

gegen  ..^jcstätsverbrecher.  Rücksichtslos  greift  er  zu  List 

und  Vereehlagenheit,  um  des  Vorräters  habfaht  zu  ^;/erden. 

::it  zunehi-aenden  liurapfon  und  Konflikten  tritt  der  harte  Zug 

iinraer  schärfer  hervor.  Doch  erweist  er  sich  auch  jetzt  dem 

Geg-ner  milde,  wenn  er  dadurch  die  üntervrerfung  unter  seinen 

TTillen  erreicht.  Jm  Umgang  ist  er  heiter  und  ■. er  ab  las  send, 

zeigt  er  gewinnende  r.erzensgiite.  Jei  aller  oparsanikeit  schenUl 
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er  seinen  AnhLln^em  mit  vollen  Händen,  der  Verteidigung  lässt 
er  ihren  .Teg  und  duldet  auch  ein  freies  und  offenes  .iort. 

oo  ist  er  heinesfalls  ein  Tyrann.  Die  berechtigten  :.räf= 
te  unterdrückt  er  nicht,  ^.it  schöpferischen  Jdeen  ^eht  er 
an  die  Staatsverwaltung;  zu  ihrer  Auswirlomg  aber  braucht  er 
den  i^-ieden.  Deshalb  v/eicht  er  ■  riagerischen  Verwiclrlungen 
nach  Liöglichkeit  aus  und  sucht  auch  v/ährend  des  Kampfes  un= 
ablLlssig  die  Huhe  herzustellen.  Seiner  Zeit  ist  er  mi  vieles 
voraus,  er  führt  bereits  die  absolute  ...onarchie  herauf.  Diese 
seine  staatliche  Organisation  ujid  die  i:irneuerang  seiner  iio= 
heitsrechte  in  Überitalien,  wodurch  der  Anspruch  der  hurie 
auf  die  italische  Oberherrschaft  bedroht  wird,  ist  der  Jnlialt 
seines  Kainpfes  ait  der  Ilirche.  Diesen  hampf  zu  solcher  Zint  = 
schiedenlieit ,  Heftigkeit  und  Ausdehnung  zu  steigern,  dazu 
gehört  eine  gewaltige  Katur,  ein  schon  in  der  i^indheit  be= 
gründetor  Ilass  [^ei^en   die  Priesterherrschaft  und  ein  stolzes 
Bewusstsein  seiner  königlichen  G-ewalt .  _an  huiüilt:  s^ciiirr= 
iiiachers  Jerk  als  eine  ghibellinische  Partei^ciirift  ^o^en^ber 
den  Angriffen  eines  Iiöfler  bezeichnen;  in  Höflers  _aoslosig= 
keiten  wird  der  Hauptgrund  für  die  Schürfe  von  Schirriiiachers 
Formulierungen  gesucht  werden  laüssen.  Das  lasst  doch  letzten 
Hndes  auf  xsrai  ..langel  an  sicherer  ..ethode  der  ..ritik  schlie= 
ßen,  wie  sie  auch  in  der  aeschihlite  der  Stadt  Honi  lon   are= 
■orovius  fest  ^estell.t  werden  muss. 


V 


> 


^ 


-  123 


IX.  Die  moderne  kritische  aescliichtsclireibunR\ 


V 


Die  fi-ühere  Geycliichtschrerüiinj  baute  ilire  Darstellungen 
nicht  auf  der  G^esaintheit  des  historischen  iuellenaaterials 
auf.  00  sehen  v/ir  die  durch  theologische  Tendenzen  beein= 
flussten  Historiker,  sofern  sie  üherliaupt  auf  die  priimren 
Berichte  fcfigaägan  zurück^;ehen,  sich  mit  der  Verarbeitung- 
derjenicien  -Berichte  begnügen,  die  ihrer  liichtung  entsprechen. 
Diesen  folgten  sie,   indem  sie  sie  in  der  Gesamtheit   ihrer 
llaclirichten  anerkannten.  ..ritik  Y;urde  an  diesen  bevorzugten 
Darstellungen  nie  oder  sehr  selten  geübt.  Diese  Art  der  Je= 
Schicht  Schreibung  hat  sich  lange  bel;Lauptet,  v/ir  sahen  sie 
zu  eeinem  .-"uten  Jeile  noch  von  den  zuletzt  behandelten 
Scjiriftstellern  befolgt. 

Jm  Laufe  des  ig.Jalii'hunderts  aber  änderte  sich  die 
Stellung  zu  den  ..uellen  völlig.   Sie  vmrden  in  ihrer   .;  ..amt  = 
holt  '-\'itisch  zerfasert,  man  untersucht.  ..ie  auf  den  Grad 
ihrer  Zuverlässigkeit,  Abhäng ig^ceiten  wurden  festgestellt; 
die  Absichton  der  Verfasser,  die  i^edin^theiten  ihrer  An= 
schaumigen  mirden  klargelegt.  Auf  diese  .Veise  suchte  man 
sie  von  allen  ilmen  anhaftenden  schlacken  zu       inigen.  So 
verfügte  der  Geschichtschreiber  über  ein  verfeinertes  Iioh= 
material,  es  durfte  jetzt  niemand  melir  wagen,  oline  eigenes 
2e;7issenhaftes  und  allseitiges  Quellenstudium  die    /ergangen= 

heit  darzustellen. 

Sine  Pioihe  der  erzählenden  :,uellen  zur  Geschichte  Friede 
richs  II. fand  eine  neue  Ausgabe  im  2. Bande  von  liöhmers  Fon= 
tos  Reruiu  Germani^um  ^^Die  neuen  Ausgaben  der  Quellen  dieser 


1)  Stuttgart  1345. 


V 
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Epoche  in  den  l-onumenta  Germaniae  Mstorica  folgten  erst 
fast  zwei  Jalirzehnte  später  ^\::eben  diesen  Q.uellen  vrarden 
nun  auch  die  uniaittelharen  Zeugnisse,  wie  sie  in  ür^cunden 
und  anderen  Denlcmälern  auf  uns  gekdmimen  sind,  für  die  histo= 
rische  Erkenntnis  yerv/ertet.  Es  setzte  eine  rege  Tätigkeit 
ein,  die  alles,  was  die  vergangenen  Zeiten  hinterlassen  hat= 
ten,  planmässig  zu  dui'chdringen  suchte.  Ausserordentliche 
Dienste  leisteten  der  G-eschichtswissenschaft  die  Regesta 
Jmperii  ßöbners,  das  sind  chronologisch  geordnete  Jn}ialts= 
angaben  aller  erreichhareh  Kaiserur Gründen.  Danehen  ist  für 
die  Zeit  Friedrichs  II. von  hesonderer  Dichtigkeit  die  unfan 
reiche  Urlmndenpuhlikation  von  IIuillard-Breholles:  llistoria 
diplomatica  Friderici  II. 
ten  Böhmers  Acta  imperii  selecta 
perii  inedita  saeculi  XIII.  (mit  neuen  Regist  er  fr  aginenten 
Friedrichs  )  "^^bei.  Da^u  veröffentlichte  Potthast  die  Re= 
gosten  der  Päpste  ^\  Rodenherg  die  auf  die  Reichsgeschichte 
bezüglichen  Papstbriefe  ^\   Schliesslich  treten  noch  die 
päpstlichen  Register  hinzu  ^\   Jra  ganzen  liandelt  es  sich 
um  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Srkenntnismittel  für  die 
Geschichte  des  13. Jahrhunderts,  oline  dass  diese  hier  im 
Einzelnen  vollständig  genannt  werden  können. 


& 


^^  '.Veiteres  Urkundenmaterial  brach: 
^^  und  'Jinlvelmanns  Acta  im= 


1)  j^iniges  ist  bereits  im  16. Bande  (1859)   der  bcriptores^ 
enthalten,  das  hauptsächliche  Material  brachten  die  3an= 
de  17  (18bl),  18  (1863)  und  auch  noch  19  (1866)  bei. 

2)  12  T.Paris  1852  ff. 

3)  Jnnsbruck  1870. 

4)  2  Bde.Jnnsbruck  1880-1385.-  ^  ^,,     ..     ,. 

5)  Re;4esta  pontifiaun  Romanerum  1198-1304  2  Bde.berlm 

18?4-1875.-  ,  .,  ,     ^ 

6)  Epistolae  saec.IIII  e  regest is  pont .Rom.selectae. 

3  Bde.  Berlin  1883.87.94. 

7)  Die  Register  lionorius'  III.  sind  herausgegeben  von  Pres= 
sutti,  2  Bde  1888.1895,  die  Gregors  Dl.von  Auvray  1890 
ff.,  die  Jnnozent'  IV.  von  Berger  1881  ff. 


< 
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Die  erste  Verbindung  für  diese  Editionsarbeiten  ist  J-e',vissen= 
haftigkeit  und  Genauigkeit,  denn  7/orte,  selbst  Buchstaben 
und  andere  scheinbare  i:ieinig-<:eiten  entscheiden  hier  über 
die  Auffassung.  LIan  hat  darüber  geklagt,  dass  diese  aein= 
arbeit  den  Sinn  für  die  grossen  Linien  der  Entwicklung,  für 
die  allsremeinen  Zusaninienhänge  verlieren  lasse.  Ohne  Zweifel 
ist  das  vielfadi  der  Fall  gewesen.  Doch  beweiyen  uns  genügend 
Seispiele,  dass  es  nicht  die  notwendige  Folge  ist, sondern 
dass  auch  eine  grosszügige  Je Schicht Schreibung  aus  diesem 
Boden  hervorwachsen  kann.  Der  aesichtskccis  der  Verfasser 
steckt  dem  Horizont  der  Darstellungen  engere  oder  fernere 
Frenzen,  nicht  die  x^ethode  darf  dafür  verantwortlich  gemacht 

werden. 

Eins  aber  sollte  nicht  vergessen  werden:  dass  die  Ge= 
nauigkeit  im  kleinen  zurückgewirkt  hat  auf  die  uenauigkeit 
im  'grossen,  dass  man  sich  ernst  bemülite,  alle  Tendenzen  aus= 
zusehe iden,  ja  auch  die  unbewussten  Fehler (luellen  zu  erken= 
nen  und  zu  vermeiden.  Das  Objekt  stand  nicht  mehr  fest,  so= 
dass  von  dem  Lichte  nur  die  eine  Seite  beleuchtet  vmrde,  man 
begann,  es  zu  wenden  und  zu  drehen,  und  alle  Seiten  traten 
in  die  Helle.-  Die  weitere  Untersuchung  wird  zu  zeigen  haben, 
ob  nun  Übereinstimmung  in  der  Auffassung  herrschen  wird, 
oder  ob  auch  jetzt  noch  die  i^rille  eines  jeden  Betrachters 
ihn  andere  Farben  in  dem  Bilde  wird  sehen  lassen. 

Schon  im  Vorigen  haben  wir  ;.länner  behandelt ,  die  ihren 
Darstellungen  sorgfLiltige  Quellenstudien  hatten  voarausgehen 
lassen.  Bei  ihnen  überwog  aber  zumeist  noch  die  vorgefasste 
Meinung  das  Streben  nach  Parteilosigkeit .  Deshalb  können 
wir  sie  nicht  unter  die  moderne  k-ritische  Geschieht GC:irei= 
bung  gruppieren.  Diese  erreichte  in  Lecpold  v.ianke  zugleich 


V 


i 
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die  erste  Ausbildung  -^^uid  Vollendung.  Seine  uauptv/erke  er= 
schienen  etv/a  in  derselben  Zeit,  yiiq   die  oclilossers.  G-rößere 
Gegensätze  als  diese  beiden  .länner  sind  kaum  denkbar,  und 
so  mirden  sie^t  aucli  von  ihrer  ^eit  als  die  Häupter  der  sich 
entgegenstehenden  Richtungen  au|gefasst. 

Schlosser  zog  wie  ein  anderer  Lante  die  lersönlichkei= 
ten  der  beschichte  vor  meinen  liichterstuhl  und  erhob  sie  in 
den  Hiinniel  oder  verdacimte  sie  zur  Hölle,  Hanke  dagegen  woll= 
te  nicht  loben  oder  aburteilen,  er  wollte  schildern,  wie  es 
eigentlich  gewesen",  wollte  die  i.xotive  darlegen  und  sie  zu 
verstehen  suchen,  äenn  Schlosser  die  beschichte  für  das  ..erk 
der  grossen  x^^änner  hielt,  so  spürte  .Iqxi]zq   nach  den  Tendenzen, 
die  in  ihr  leben  und  ihr  die  eigentüaliche  ^ichtung  geben. 
Der  iEEdition  v/ies  er  den  verdienten  Platz  an,  u.a.  erkannte 
er  die  Beeinflussung  der  Politik  der  Staaten  durch  die  je= 
weilig  herrschende  ..achtkonstellation.  Seine  objektive  rLich= 
tung  konnte  auch  den  Charakteren  gerechter  v/erden,  als  die 
rohen  Beurteilungen  Schlossers;  mit  feiner  Analyse  suchte  er 
in  subtilste  psychologische  Verknüpfungen  einzudringen.  ,,ia 
sehr  das  Streben  nach  Gerechtigkeit  seine  geschieht schrei= 
bung  beherrscht,  gaht  daraus  hervor,  dass  man  sich  lange  Zeit 
um  sein  religiöses  Glaubensbekenntnis  gestritten  hat,  dass 
man  diesen  entsdüedenen  Protestanten  im  Lager  seiner  Glau= 
bensgenossen  katholischer  I'^eigungen  ^-eziehen  hat,  dass  sich 
sogar  das  Oerücht  von  seinem  tatsächlichen  übertritt  zum 
i:atholizismus  lange  nicht  wollte  widerlegen  lassen. 

Friedrich  II. hat  er  in  seiner  '.Veltgeschichte  behandelt. 
Seine  religiöse  Stellung  und  sein  Verhältnis  zur  .lirche  er= 
klürt  er  darin  durch  Friedrichs  Abstammung, Br Ziehung  und  üm= 
gebung. 


1) abgesehen  von  raebuhr,der  aber  die  alte  Geschichte  1  ehandel 

^e. 
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Uter  der  ersten  Perlode  Yon  Friedrichs  Regierung  steht  die 
lireuzzugidee.  Von  der  einen  Seite  wird  behauptet,  der  otaufer 
habe  sie  ;iur  als  Druckuiittel  zur  Erreichung  seiner  eigenen 
politischen  Zwecke  gebraucht,  die  anderen  gestehen  ihm  guten 
.Villen  zu.  3s  haben  in  V/ahrheit  wohl  beide  Elemente  mitge= 
wirkt.  Die  iJerechtigüng  des  Bannes  wegen  der  ilinauszögerung 
des  ICreuzzuges  will  i^anke  nidit  erörtern,  für  wesentlich  hält 
er  nur  die  Frage  der  JnitiatiTe  in  dem  .Ireuzzuguntemehmen. 
Friedrich  scheint  jetzt  den  Augenblick  dafür  gekcnnen  zu 
halten,  wo  der  Papst  seinen  Segen  verweigert;  man  könnte 
meinen,  er  habe  sich  erst  ganz  von  der  kirche  emanzipieren 
wollen,  erst  dadurch  wird  der  Treuzzug  ein  gänzlich  kaiser= 
liches  Cnternehuen,  so  wie  die  des  Vaters  und  Srossvaters 
es  gewesen  waren.  Tiegen  der  Zwistigkeiten  i:i  Orient  ist  der 
I^oment  besonders  günstig;  es  ist  begreiflich,  dass  der  .:ai= 
ser  den  Zug  erst  antreten  will,  wo  ihrr.  die  besondere  Lage 
Erfolge  verspricht,  denn  "ein  blosser  geistlicher  Jmpuls 
war  niemals  in  ilm."  Die  schliessliche  LÖäung  das  Konfliktes 
zwischen  den  Häuptern  der  Ghristenlieit  ist  keineswegs  all= 
seitig  befriedsigend,  sie  erhält  aber  Dauer  dadurch,  dass 
des  Papstes  Beweg-ungsfreiheit  durch  den  ..'iderstand  der  Rö= 
mer  eingeschränkt  ist ,  wie  die  des  llaisers  durch  die  Lombar= 

den. 

Die  Sperrung  der  Alpenpässe  durch  den  lombardischen  Bund 

überzeugt  den  Kaiser,  dass  er  dieoen  Staat  im  Staate  nicht 

dulden  kann.  Das  Einlenken  der  Städte  im  Jahre  1237  ist  wohl 

der  wichti-ste  Augenblick  in  Friedrichs  Leben  in  politischer 

Hinsicht.  Jm  Gefühle  seines  Triumphes  Yerlässt  den  Kaiser 

die  weisse  Llässtgung,  die  er  sonst  in  so  vielen  Lebenslagen 

bewiesen  hat.  Die  ^^urie  fürchtet  sein  Übergewicht  und  ver= 
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bindet  sich  desliallo  mit  meinen  feinden. 

Jn  Deutschland  verzashtet  er  auf  die  lerstellung  der 
königlichen  ^ewalte.  Wenn  er  1232  in  dem  Privileg  an  die 
Fürsten  die  Verleihungen  seines  Sohnes  Heinrich  bestätigt, 
die  letzterer  erlassen  hat,  um  die  partikularen  Gewalten  für 
seinen  Aufstand  gegen  den  Kaiser  zu  gev/innen,  die  i^riedrich 
aufnebnen  muss,  wenn  er  seine  Autorit::t  behaupten  will,  so 
ist  das  doch  zugleich  auch  die  Dichtung  seiner  eigenen  Poli= 
tik.  Anders  verfälirt  er  in  seinem  2rbreich.  Bei  seiner  dorti= 
gen  ^Reorganisation  legt  er  die  grösste  Begabung  an  den  Tag, 
er  ist  einer  der  ersten  Herrscher,  der  überhaupt  merantile 
und  national  ökonomische  Oesichts punkte  zu  fassen  versteht. 
Oberhaupt  treten  in  ihm  bereits  die  Tendenzen  des  modernen 
Fürstentums  hervor,  seine  Verbindung  mit  den  Sarazenen  be= 
deutet  die  Emanzipation  der  Staatsgewalt  von  den  religiösen 

Jdeen. 

..it  Jnnozenz  IV. sucht  der  Kaiser  zum  Frieden  zu  ge= 

langen, aber  der  Papst  kann  die  Situation  nicht  dulden,  in 

der  das  Papsttum  von  der  ..acht  des  Kaisers  völlig  einge= 

schnürt  ist.  "Koch  mitten  im  Kampf ,  nicht  gebeugt, aber  zu= 

rückgedrängt,  nicht  völlig  besiegt,  aber  unzweifelhaft  über= 

wunden"  stirbt  der  Kaiser  Ende  des  Jahres  1250. 

'Jberall  tritt  rlankes  Bestreben  hervor, die  Schwierig= 
keiten  von  Friedrichs  Lage  und  seine  Handlungen  aus  der  his= 
torischen  Situation  zu  begreifen,  so  wenn  er  sagt,dass  der 
Kaiser  bei  seiner  Keltpolitik  sich  garnicht  ängstlich  an 
die  aebote  der  Kirche  habe  halten  können,  weil  er  auf  die 
•'eltverhältnisse  Rücksicht  nelmen  musste.  Es  ist  ihm  völlig 
Ernst, wenn  er  Reformen  fordert ,Keform  bedeutet  hier  aber 
x..achtentäusserung  der  ..irche. 

Hanke  will  es  nicht  unternehmen, ^'riedrich  von  allen 
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Yormlrfen,  die  man  ihm  gemacht  hat, rein  zu  waschen,  er  will 
nur  auf  die  bchwierigkeiten  seiner  Lage  hinv/eisen.  G^egen 
die  geistliche  Gewalt,  die  ihn  selbst  erhoben  hat,  die  als 
oberste  Autorität  in  weltlichen  wie  geistigen  Dingen  aner= 
kannt  sein  will,  muss  er  die  v/eltliche  Sewalt  vertreten.  Es 
kann  sich  in  seinem  Kampfe  von  Yornhetein  nur  noch  um  eine 
Verteidigung  handeln.  Dazu  kommt  der  Kampf  um  Sizilien,  an 
dem  sich  das  Kaisertum  recht  eigentlich  verblutet  hat.  Jn 
seinem  welthistorischen  Ringen  mit  dem  Papsttum  sind  ilim 
positive  Kr^^ebnisse  nicht  beschieden,  aber  als  ein  Vorspiel 
künftiger  Ereignisse  behalt  es  seine  i:ödeutung. 

.<e^^en  ihrer  internationalen  Bedeutung,  wegen  ihrer  3e= 
einflussung  auch  der  deutsc::en  Darstellungen  müssen  wir  hier 
unsern  Blick  auf  eine  französische  Schilderung  Friedrichs  II. 

richten,  auf  die  historische  Einleitung,  die  Huillard-Bre= 

heiles  seiner  Historia  diplomatica  Friderici  II.   '^vorange= 
stellt  hat.  Litzsch  ^^   urteilte  darüber,  es  liege  in  der 
Fridericianischen  Politik  "etwas  dem  modernen  Franzosen  Ho= 
mogenes,  eine  gewisse  universelle  Nüchternheit,  eine  leigamg, 
die  Dinge  abstrakt  zu  fassen  und  doch  die  Leidenschaft  für 
das  Ausserordentliche." 

Die  Politik  ist  bei  Friedrich  nach  .luillard-Breholles 
eine  lamst ,  er  handhabt  bereits  im  IJ.Jalirhundert  die  .:axi= 
men  des  ..acchiavell.  Jn  der  raffinierten  Srausamkeit ,mit  der 
er  Anschläge  gegen  sein  Leben  ahndet , erinnert  er  an  die  ital= 
ienischen  Tyrannen  des  15.Jalirhunderts.  Obwohl  er  zu  unmässi= 
gern  Sinnengenuss  neigt,  zeigt  er  auch  gegen  Frauen  unerhörte 


1)  Bd.  I  1  Paris  1552. 

2)  btaufische  otudien.  n.Z.Bd.J. 
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arausamVeit.  Jn  der  Frau  sieht  er  nur  ein  "instruinent  de 
plaisir";  in  seiner  ÜId  er  Sättigung  lässt  er  sich  durch  die 
Tränen  der  Frauen  und  durch  ihr  Blut  zu  neuer  SinnlicK.eit 

ani^eizen. 

Friedrichs  Regierung  in  Sizilien  läuft  auf  die  absolute 
ae';/alt  hinaus,  d.h.  auf  die  möglichste  3ntv;ic^-lung  der  könig= 
liehen  Je^valt.  Die  grosse  weltliche  und  geistliche  Aristokra= 
tie  wird  uiöglichst  ausgeschaltet.  Es  ist  dem  Verfasser  unwahr= 
scheinlich,  dass  Friedrich  bei  einer  solchen  lialtung  darauf 
ausgegangen  sei,  die  Stellung  der  Kommunen  zu  hebHn.  Viel 
eher  luuss  sein  Ziel  sein,  deren  Privilegien  einzuschränken, 
weil  sie  den  gleichmassijen  G^ang,  der  das  Ziel  seiner  ganzen 
Verwaltung  ist,  durchbrochen  hätten.  Die  Steuern  sind  schwer, 
aber  Friedrich  tut  alles,  um  sie  zu  erleichtern.  ...an  ist  über= 
rascht,  bei  seinen  steuern  und  Tarifen  eine  Reihe  von  ökono= 
mischen  Jdeen  zu  finden,  die  man  sonst  als  ganz  moder  an= 
sieht.  Friedrich  bezY/eckt  allerdings  wohl  in  erster  Linie 
die  Vermehrung  seiner  Hilfsquellen.  Aber  diese  ..ittel,  die   i 
der  Despotisiiius  erfunden  hat,  schlagen  i.i  Endergebnis  doch 
zum  Kutzen  des  Volkes  und  zum  Anwachsen  seines  Reichtums  aus, 

;:;ach  anfänglicher  Abhängigkeit  von  der  .:urie  ist  er 
später  auf  '.Uederherstellun^  des  Reiches  bedacht,  die  seine 
eigene  Souveränität  durch  i^manzipation  von  der  Rirche  schaffen 
und  die  Unabhängigkeit  der  bürgerlichen  Gesellschaft  von  der 
päpstlichen  Oberhoheit  sichern  soll.  Den  Papst  will  er  auf  & 
sein  c?eistliches  Amt  beschrän]:en,  er  will  iliia  die  territori= 
ale  ...acht  nehmen,  die  doch  die  Bedingung  und  Garantie  seiner 
religiösen  Obersteilung  ist. 

Trotz  seiner  eigenen  negativen  religiösen  laltung  ver= 
fol..-*t  Rriedrich  die  Retzer  als  Freund  wie  auch  als  xeind  des 
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Papstes,  «r  hält  diese  Richtung  fUr  unTereintar  mit  jeder 
regelrechten  Regierung.  Er  verteidigt  also  immer  die  Auto= 
rität  der  Kirche.  Erst  nachdem  durch  die  Ahsetzung  ron  lyoB 
die  Kluft  unüherhrückbar  geworden  ist ,  geht  Friedrich  Tom 
Kampf  gegen  die  Person  des  Papstes  zum  Kampf  gegen  das  Tre« 
stehende  kirchliche  System  überhaupt  üher.  Er  will  i^izt   in 
Sizilien  die  kirchliche  Gewalt  gänzlich  ausschalten  und  die 
Kirche  durch  den  Staat  aufsaugen.  Er  will  sich  dort  an  die 
Stelle  des  Papstes  setzen,  es  soll  keinen  Herrn  der  Kirche 
gehen  ausser  dem  Herrn  des  Staates.  Diese  Richtung  des  Kai= 
sers  auf  ein  weltliches  Papsttum  wird  durch  Urkunden  und 
Briefe  bewiesen, in  denen  Friedrich  angebetet  und  vergöttert 
wird  wie  eine  Emanation  des  heiligen  Geistes.  Die  Päpste 
sehen  infolgedessen  auch  in  ihm  weniger  den  verstockten 
Ketzer,  als  den  erwiesenen  Schismatiker.  Wäre  Sizilien  von 
der  Kirche  abgespalten,  so  hätte  leicht  Deutschland  und  der 
übrige  Occident  folgen  können.  Diese  Gefahr  rechtfertigt 
oder  erklärt  wenigstens  die  üartnäckigkeit ,  mit  der  die  Kurie 
jeden  Vergleich  ausschlägt. 

Friedrichs  Charakter  ist  gekennzeichnet  durch  eine 
glänzende  Begabung  bei  verdorbener  Gesinnung.  PVei  von  den 
Vorurteilen  des  Gewissens  folgt  er  lediglich  den  Ratschlägen 
eines  hochmütigen  Verstandes.  Jm  Kampf  mit  der  unfassbaren 
geistlichen  Macht,  die  sich  durch  die  Herrschaft  über  die 
Geister  die  Herrschaft  über  die  Körper  gewinnt ,  kommt  Fried= 
rieh  zu  den  kühnsten  Plänen;  er  erstrebt  die  Unabhängigkeit 
der  Laienwelt,  die  Säkularisation  des  Kirchengutes .religiöse 
Reform  und  Freiheit  in  literarischen  und  wissenschaftlichen 
Dingen.  Damit  leidet  er  eine  erste  Renaissance  ein,  die  den 
Sturz  des  Mittelalters  vorbereitet  und  eine  neue  Zeit  empor= 
hebt. 
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Diese  Auffassung  wird  in  der  spät«r«ii  Zeit  mehrfach 
vertreten,  überhaupt  muss  die  Darstellung  dieses  Franzosen 
mit  ihrer  ganzen  Farhigkeit  als  einflussreich  allc^x  auf  die 
deutsche  Geschichtschreihung  angesprochen  werden. 

Hatten  Ranke  und  Huillard-Breholles  Friedrichs  Vor« 
gehen  aus  der  politischen  Situation  zu  erklären  Tersucht,so 
sucht  Karl  Wilhelm  Nitzsch  ''•^zur  Erklärung  politischer  Mass« 
niimen  vielfach  auch  nach  wirtschaftlichen  Motiven,  die 
historische  Bewegung  war  ihm  das  Prodtukt  aus  dem  Gegen-  und 
Aufeinand erwirken  der  äusseren  Politik  und  der  Wirtschaft li» 
chen  Zustände,  Darin  ist  enthalten,  dass  er  die  Persönlich« 
keit  allein  nicht  als  den  bewegenden  Faktor  der  Geschichte 
betrachten  konnte;  so  sagt  er:  '•in  der  Wechselwirkung  der 

natürlichen  Bewegungen  und  der  individuellen  Kräfte  liegt 

2) 

ja  überall  das  Geheimnis  der  historischen  Entwicklung*" 

Die  Persönlichkeiten  machen  die  Dinge  nicht,  sie  geben  ihnen 
nur  ihre  besondere  Richtung,  Bei  manchen  Jrrtümem  im  Ein» 
zelnen  hat  Nitzsch  der  Geschichtschreibung  einen  neuen  frucht- 

baren  Anstoss  gegeben. 

Nach  Nitzsch*  Insicht  muss  jede  Beurteilung  von  Fried« 
richs  Charakter  davon  ausgehen,  dass  er  in  Sizilien,  dem 
Vereinigungspunkte  der  orientalischen  und  akzidentalen  Kul« 
tur  aufgewachsen  und  geworden  ist.  Beide  Kulturen  treten 
zu  jener  Zeit  in  die  Periode  des  Rationalismus  ein.  Die  hö« 
here  Gesellschaft  auch  des  Abendlandes  durchsetzt  sich  mit 
einer  freieren  und  tieferen  Auffassung  des  geistigen  Lebens, 
wie  sie  sich  z.B. in  Wolframs  Parzival  widerspiegelt .Während 


Dhier  kommen  in  Betracht  :Staufische  Studien  H.Z.5  (1860)  und 
"Geschichte  des  deutschen  Volkes  bis  zum  Augsburger  heligion 
frieden." Her ausgegebea  von  Matthäi.3  Bde. 2. A.Leipzig  10^2.  l 
2)Gesch.d.dtsch.Volkes  I^  S.32. 
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die  intellektuelle  Kultur  die  religiöse  überwachst , kommt  man 
auch  in  sittlichen  Verhältnissen  zu  freieren  und  leicht-fer= 
tigeren  Auffassungen.  Man  darf  hei  der  Beurteilung  ron  Fried= 
richs  sittlicher  Haltung  deshalb  nicht  der  diplomatisch-ge» 
wissenhaften  Registrierung  Huillard-Breholles  folgen,  sondern 
ffluss  berücksichtigen,  dass  in  der  damaligen  abendländischen 
höheren  Gesellschaft  der  geschlechtliche  unerlaubte  Genuss 
mit  einer  Naivität  geboten  und  genommen  wird,  Ton  der  sich 
unsere  Zeit  kamn  eine  Vorstellung  machen  kann. 

Die  besondere  Fähigkeit  Friedrichs  liegt  in  seinem 
Talent,  in  langsamer  und  vorsichtiger  Arbeit  zu  seinen  Zielen 
zu  gelangen.  Er  verfügt  über  den  Zauber  hinreissender  Liebens= 
Würdigkeit  und  einer  sich  stets  gleich  bleibenden  Würde  wie 
sein  Grossvater,  dabei  aber  besitzt  er  zugleich  die  dämoni» 
sehe  politische  Rechenkunst  seines  Vaters.  Entgegen  der  Ver« 
anlagung  seiner  Vorfahren  liebt  er  nicht  das  peFBönliche 
Wagnis.  Dadurch  unterscheidet  sich  ''diese  fast  übermenschli« 
che  Natur"  überhaupt  von  allen  Grossen  der  Geschichte  von 
Alexander  bis  Napoiion.  S^e  beginnen  ihre  Laufbahn  mit  der 
grossen  Entscheidung  und  reifen  in  der  Arbeit  grosser  Kriege 
zu  den  friedlichen  Aufgaben  ihres  Genies  heran.  Friedrich, 
vor  dessen  ungestümem  Angriff  später  der  römische  Stuhl  in 
seinen  Anfängen  mühsam  von  Konzession  zu  Konzession  seinen 
nächsten  Zielen  zu.  Jn  der  diplomatischen  Behandlung,  im 
Spiele  mit  verdeckten  Karten,  in  den  Aufgaben  einer  geordne= 
ten  Verwaltung  liegt  seine  Stärke.  Diesen  Zug  muss  man  auch 
als  das  Ergebnis  der  Verhältnisse, als  Folge  des  auf  ihm  las= 
tenden  Druckes  der  römischen  Politik  begreifen, unter  dem  er 
sich  nur  langsam  hervorarbeiten  kann. 
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fenn  er  -anders  als  seine  kriegerischen  Vorfahren-  in 
Deutschland  allein  mit  diplomatischen  Mitteln  arbeitet,  so 
liegt  das  daran,  dass  dort  zu  seiner  Zeit  die  wirtscliaft liehen 
Jnteressen  einen  viel  höheren  Spielraum  aH  einnehmen, als 
früher.  Er  steht  daher  Yor  der  mühevollen  Aufgehe, allen  £ss 
ÜxgimgBS  Bildungen  des  deutschen  Lehens  gerecht  zu  werden 
und  damit  zudem  die  Jnteressen  des  Königtums  zu  vereinigen. 
Die  führenden  Kräfte  der  Lehens aristokratie  in  Deutschland 
sind  die  Bischöfe.  Die  Reorganisation  der  päpstlichen  Gewalt 
unter  Jnnozenz  III.  muss  hier  deshalb  einen  ganz  anderen 
Einfluss  ausüben,  als  irgendwo  sonst,  da  die  oberst^en  Glie= 
der  der  Verfassung  einer  ausserhalb  ihr  stehenden  Gewalt 
unterworfen  werden.  Trotzdem  festigt  Friedrich  ihre  Stellung, 
weil  erfe  in  ihr  den  "erv  der  kriegerischen  Kräfte  des  i^ei« 
ches  erkennt  und  in  diesen  wechselnden  kirchlichen  und  staat- 
lichen Beamten  das  einzige  Gegengewicht  gegen  die  erbliche 
Laienaristokratie  sieht.  Nur  weil  ihm  keine  anderen  Kittel 
zu  Gebote  stehen,  setzt  er  die  alte  Politik  der  Kaiser  fort. 
Dabei  vernachlässigt  Friedrich  keineswegs  die  Intwick« 
lung  der  Städte.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  er  sie  sich 
nicht  dienstbar  macht,  wo  er  in  ihren  Mitteln  einen  Ersatz 
für  die  schwindenden  Naturalleistungen  hätte  finden  können. 
Offene  Pfalzdörfer  werden  unter  seiner  Regierung  mit  Mauern 
umgeben, zu  städtischen  Gemeinwesen  erhoben  und  dadurch  aus 
Lehensrecht  und  Lehensverfassung  herausgehoben.  Damit  aber 
behält  er  sie  zu  seiner  eigenen  Verfügung.  Seine  Politik 
gegen  die  Bischofsstädte  ist  zwar  anders,  das  darf  aber  nicht 
die  allgemeine  Beurteilung  umstossen. 

Friedrichs  Haltung  ist  nicht  durchaus  antikirchlich, sie 


-  135  - 
widersetzt  sich  nur  der  unbeschränkten  päpstlichen  Suprematie, 
man  darf  in  dieser  Beziehung  nicht  die  kirchlichen  Staatsmänner 
in  seiner  Umgebung  und  die  kirchlichen  Gedanken  übersehen. 
Vor  allem  hat  der  Plan  eines  ja^tlichen  Papsttums  in  sei« 
nem  politischen  Jdeenkreise  keinen  Platz.  Den  universellen 
Absolutismus,  der  die  Voraussetzung  dazu  wäre,  vertritt  Fried= 
rieh  gamicht;  denn  in  Deutschland  schlägt  er  keineswegs  sei= 
ne  sizilische  Regierungsweise  ein.  Deutschland  aber  nimmt  ei» 
nen  hervorragenden  Platz  in  seinem  System  ein.  Vollends  wird 
solche  Konstruktion  hinfällig,  wenn  man  bedenkt ,dass  der  Kai- 
ser sich  hier  vorwiegend  auf  kirchliche  Organe, die  Bischöfe 

stützt. 

Es  ist  Friedrich  oft  der  Vorwurf  gemacht  worden,  er  habe 
seine  grossen  Gaben  lediglich  seiner  sizilischen  Monarchie 
gewidmet, während  er  sich  um  Deutschland  nicht  gekümmert  habe* 
Tatsächlich  sind  aber  in  dem  nördlichen  Reiche  die  Voraussetzung 
gen  nicht  gegeben, die  im  Süden  die  Beseitigung  der  alten  Lehns= 
Verfassung  zulassen.  Die  Verfassung  Deutschlands  bricht  nur 
deswegen  auseinander,  weil  sich  in  dem  alten  Zusammenhang  die 
Entwicklung  der  Städte  und  die  neu  entstehende  Geldwirtschaft 
hineinschieben.  Das  deutsche  Königtum  hätte  nun  die  alten 
Naturaleinkünfte  allein  durch  die  "eidquellen  der  Reichsstädte 
ersetzen  können,  aber  Friedrich  sieht  es  als  staatsmännische 
Pflicht  an,hier  zunächst  grösste  Schonung  walten  zu  lassen. 

Jn  Sizilien  wandelt  Friedrich  mit  bewundernswerter  Ener= 
gie  und  Schnelligkeit  den  Lehensstaat  in  eine  absolute  Monar« 
chie  um.  Damit  gewinnt  nun  die  orientalische  Angelegenheit 
für  ihn  ein  selbständiges  politisches  Jnteresse,  seine  Kreuz= 
Zugsverpflichtung  kann  jetzt  das  Mittel  werden  für  eine  be= 
herrschende  Stellung  im  östlichen  Mittelmeer.  Er  tritt  damit 
in  die  Position  seines  Vaters  ein.  Nur  bildet  jetzt  nicht 
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mehr  der  deutsche  Bürger  und  Ministeriale  die  Grundlage  dieser 
Macht,  sondern  die  Finanzen  des  neugeordneten  Siziliens  tre- 
ten an  diese  Stelle.  Der  Konflikt  Friedrichs  mit  dem  Sihne 
liegt  hierin  hegündet.  Der  Kaiser  sieht  in  Deutschland  nur 
ein  wichtiges  Glied  seines  weltumspannenden  Systems, während 
der  Sohn  die  Jnteressen  eines  autochthonen  niederen  Adels 
mit  seinen  festgewurzelten  Ansprüchen  vertritt. 

Jn  dem  Augenblick,  wo  Friedrich  auch  Ober-  und  Mittel= 
Italien  in  den  Rahmen  seines  politischen  Systems  einspannen 
will,  sieht  sich  das  Papsttum  Tor  die  Notwendigkeit  äussersten 
Widerstandes  gestellt.  Der  klarste  ^eweis  für  Friedrichs 
staatsmännisches  Genie  ist ,dass  die  rieichs Verfassung  trotz 
ihrer  schwachen  Stellen  diesen  Stoss  aushält ,dass  der  deut= 
sehe  Episkopat  auf  seiner  Seite  bleibt. 

Jm  Jahre  1241  scheint  Friedrichs  Sieg  entschieden  zu 
sein.  Aber  jetzt  tritt  die  Wandlung  ein.  Bisher  hat  der  Kai= 
ser  in  seiner  Persönlichkeit, wie  in  seiner  Umgebung  die  i>oii= 
tischen  und  kirchlichen  Gedanken  verbunden,wie  es  die  Über= 
lieferung  des  Kaisertums  wollte.  Aus  diesen  Kreisen  nimmt 
eine  Politik  mit  einem  starken  Charakter  von  Klarheit ,Ent= 
schiedenheit, sittlicher  und  intellektueller  Grösse  ihren  ür= 
Sprung;  sie  bringt  eine  Fülle  produktiver  Gedanken  hervor, 
so  die  Ordnung  der  sizilischen  Monarchie, die  Begründung  neuer 
kirchlich-staatlicher  Kultur  an  der  Weichsel,  originelle  Ge= 
danken  einer  neuen  Führung  der  deutschen  Angelegenheiten  -and 
vor  allem  eine  Konzentration  der  Kaisermacht , wie  sie  das 
Papsttum  noch  kaum  erlebt  hat .  Bei  der  Kriegserklärung  der 
Kurie  treten  aber  jetzt  die  kirchlichen  Staatsmänner  an  sei» 
nem  Hofe  zurück.  Die  neuen  apulischen  und  sizilischen  Staats» 
männer  gehen  auf  in  dem  imperialistischen  Gedanken, der  reinen 
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Staatsraison;  auch  für  Friedrich  wird  jetzt  die  Majestät  der 
kaiserlichen  Gewalt  zum  höchsten  sittlichen  Begriff.  Gegen  die 
daraus  sich  ergebenden  Konsequenzen  regen  sich  die  selhständi= 
gen  Jnteressen  Deutschlnads,  man  kann  deshalb  dort  die  Nieder= 
läge  des  Papsttums  nicht  dulden,  die  Unabhängigkeit  des  deut= 
sehen  Slerus  scheint  bedroht.  Friedrichs  Kampf  nimmt  einen 
immer  unheimlicheren  Charakter  an,  Gewalt  und  Grausamkeit  zeu= 
gen  von  der  Verdüsterung  seines  Wesens.  Die  Konzentration  der 
sizilischen  Verwalt^ing  wird  immer  stärker ,naturgemäss  wird 
auch  die  Kirche  davon  betroffen.  Der  Gedanke  an  ein  weltliches 
Papsttum  ergibt  sich  jedoch  daraus  nicht.  Friedrichs  Testament 
bezeugt, dass  bei  seinem  Tode  die  Mittel  der  normannische  Mo« 
narchie  erschöpft  sind,  dass  der  Kaiser  die  Unmöglichkeit  er« 
kannt  hat,  den  beschrittenen  leg  weiterzugehen;  wenn  er  aber 
an  der  Personalunion  des  Jmperiums  mit  dem  südlichen  König= 
reich  festhält,  so  ist  sie  damit  als  das  Herz  seinsr  Politik 
gekennzeichnet . 

Im  Unterschiede  von  den  anderen  historischen  Helden  be= 
ginnt  der  Staufer  im  Frieden,  um  im  Krigge  zu  enden.  Er  ist 
ihnen  auch  darin  unähnlich,  dass  sein  Lebenswerk  vollständig 
scheitert, dass  das  Gottesgericht  des  Erfolges  gegen  ihn  spricht .| 
Die  Ausführungen  von  Nitzsch  sind  so  verhältnismässig  ausführ= 
lieh  wiedergegeben,  weil  diese  Gedankengänge  als  originell 
anzusprechen  sind,  Nitzsch  eröffnet  unter  dem  Eindruck  der 
zunehmenden  Bedeutung  der  Wirtschaft  im  Staatsleben  seiner 
Zeit  die  Betrachtungsweise, die  die  historische  Entwicklung 
aus  dem  Jneinandergreifen  von  Politik  und  Wirtschaft  zu  er= 
klären  sucht.  Dadurch  wirkt  seine  Darstellung  zweifellos 
ausserordentlich  befruchtend. 

Jm  Gegensatz  zu  Nitzsch  schrieb  vom  rein  politischen 
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Standpunkt  aus  Ottokar  Lorenz >  Er  war  Oesterreicher  von  Ge= 
burt  und  war  lange  Jahre  hindurch  Professor  in  Wien,  bevor 
er  1885  einem  Rufe  nach  Jena  folgte.  Demgemäss  kommen  auch 
oesterreichische  Auffassungen  in  seiner  G-eschichtschreibung 
zum  Ausdruck,  vor  allem  erkennt  er  nicht  den  nationalen  Staat 
als  den  einzig  berechtigten  an.  Dabei  aber  ist  er  liberal 
und  ein  (xegner  des  ültramontanismus. 

Ss  kommt  bei  der  Beurteilung  von  Friedrichs  historischer 
Stellung  keineswegs  auf  die  Entscheidung  an, ob  er  gut  oder 
böse  von  Charakter  gewesen  ist,  für  die  Betrachtung  der  gros« 
sen  geschichtlichen  Probleme  ist  damit  garnichts  gewonnen. 
Auch  um  sein  privates  Leben  brauchen  wir  uns  nicht  zu  kümmern, 
denn  es  hat  auf  den  Gang  seiner  Politik  keinen  Einfluss  aus» 

geübt . 

Friedrich  musste  erkennen,  dass  er  um  seine  Freiheit  vom 
kirchlichen  Druck  würde  kämpfen  müssen.  Wenn  er  trotzdem  die« 
se  Auseinandersetzung  möglichst  hinausschiebt,  wenn  Zwei= 
deutigkeit  und  Hinterhältigkeit  -er  kann  sie  infolge  der 
genossenen  geistlichkn  Erziehung  so  meisterhaft  handhaben- 
sein Verhältnis  zu  den  Päpsten  kennzeichnen,  so  ist  nicht 
nötig,  ihn  deswegen  zu  verteidigen,  denn  es  sind  in  der  Poli« 
tik  oft  viel  schlechtere  Ziele  mit  denselben  moralisch  nicht 
einwandfreien  Mitteln  verfolgt  worden,  ohne  dass  man  solche 
Zielsetzung  deshalb  verurteilte. 

Dass  Friedrich  Gelöbnisse  sehr  leicht  nimmt, lässt  sich 
nicht  leugnen.  So  hat  er  sicher  von  vornherein  wenig  Neigung 
gehabt,  sein  Kreuzzuggelübde  auszuführen.  Er  ist  ihm  nur  eins 
der  Mittel,  zur  Macht  zu  gelangen.  Ss  verschlägt  nichts,  ob 
die  Verzögerungen  wirklich  begründet  sind, über  den  entschei« 
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denden  Punkt  lässt  sich  kaum  zweifeln;  dass  ifriedrich  den 
Zug  nur  unter  Umständen  antreten  will, die  seinen  eigenen 
Jnteressen  dienen,  und  nicht  den  päpstlichen.  Und  so  blüht 
ihm  auch  der  Erfolg;  während  bisher  immer  die  Früchte  der 
Kreuzzüge  durch  den  religiösen  Fanatismus  zerstärt  sind,  er= 
möglicht  Friedrich  den  Weltverkehr  mit  dem  Orient,  ohne  dass 
dabei  die  religiösen  Jnteressen  des  Abendlandes  verletzt  wer= 

den. 

Den  hierarchischen  Forderungen  des  römischen  Stuhles  steht 

er  zu  allen  Zeiten  ablehnend  gegenüber.  Wenn  die  Päpste  gegen 

ihn  ihren  Standpunkt  mit  doktrinären  Ausführungen  vertreten, 

so  zeigt  sich  Friedrich  auch  darin  als  echten  Staatsmann, 

dass  er  sich  nicht  in  prinzipiellen  Erörterungen  ergeht, dass 

er  entschuldigt  und  feegütigt,  oder  aber  das  Gewicht  der  Tat» 

Sachen  in  die  Wagschale  wirft.  Dadurch  treten  die  eigentlichen 

Ziele  seiner  Politik  nicht  klar  heraus,  sie  macht  oft  einen 

unsicheren  und  schwankenden  Eindruck.  Erst  nach  dem  Frieden 

von  Ceperano  findet  sie  ihren  klaren  Ausdruck  in  der  Ordnung 

Siziliens.  Aber  diese  Organisation  ist  nicht  Selbstzweck, sie 

ist  nur  eine  dienendes  Glied  in  dem  Plane  der  Weltherrschaft, 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  muss  man  deshalb  auch  die  rigorose 

Jnanspruchnahme  der  Mittel  des  Königreichs  beurteilen. 

Jn  Friedrichs  Eingehen  auf  die  historische  Entwicklung 

der  deutschen  Verhältnisse  sieht  Lorenz  nicht  das  gleiche 

Verdienst  wie  Nitzsch.  Er  macht  darauf  aufmerksam, dass  die 

Haltung  des  Kaisers  nicht  allein  aus  persönlichen  Erwägungen 

hervorgeht, sondern  dass  die  Zugeständnisse  grösstenteils  He= 

sultate  der  gesetzgeberischen  Funktion  des  Reichstages  sind. 

Die  fürstenfreundliche  Haltung  Friedrichs  ist  aber  die  weBent= 

liehe  Vorbedingung  für  seinen  Sieg  über  die  Lombarden;  unter 
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solchaa  Gesichtspunkt  kann  der  Kaiser  glauben,  dass  er  in 
der  Förderung  der  Fürsten  seine  eigene  Situation  verstärkt, 
letzten  Endes  ist  diese  ganze  Politik  ziemlich  kurzsichtig; 
sie  erschöpft  ihre  Mittel  für  die  Bedürfnisse  der  Segenwart , 
die  Geldmittel  Siziliens,  wie  den  Männerreichtumg  Deutsch^ 
lands.  Es  zeigt  sich  dabei  der  Fehler  einer  jeden  üniversl= 

Politik. 

Die  Kirche  weiss  der  Kaiser  der  Erreichung  seiner  Welt= 
herrschaft  dienstbar  zu  machen.  Deshalb  ist  er  an  der  Auf= 
recht erhalt ung  ihrer  Autorität  interessiert.  Aber  das  System 
der  Kirche  lässt  sich  in  einer  abhängigen  läge  auf  die  Dauer 
nicht  erhalten,  sie  wird  jede  Machtverschiebung  auf  Kosten 
des  Kaisertums  zu  ihrer  Befreiung  benutzen.  So  geschieht  es 
im  Jahre  1239.  Die  Ziele  von  Kirche  und  Kaisertum  sind  die 
gleichen,  darum  müssen  sie  sich  bekämpfen,  d  ie  Gegensätze 
sind  nicht  religiöser,  sondern  politischer  Natur.  Auch  die 
Lombardenfrage  darf  man  nicht  als  das  Resultat  persönlicher 
Entschlüsse  und  Antipatlien  ansehen. 

Dieser  St auf er  ist  von  historische  Grösse.  Der  Freiheit s= 
kämpf  aber  gegen  ein  hierarchisches  System  kann  mit  Erfolg 
nur  geführt  werden,  wenn  das  Volksganze  der  Bevor mundung  ent= 
wachsen  ist,  ein  Einzelner  muss  dabei  unterliegen.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  ist  die  Beschichte  Friedrichs  II. zu  beurt8ilen.-| 

Die  Beurteilung  von  Lorenz  sieht  Friedrich  HI. und  die 
mit  seiner  Gestalt  verbundenen  Probleme  ganz  unter  dem  poli= 
tischen  Gesichtswinkel;  aus  der  politischen  Gesamtsituation 
sucht  er  die  'Taten  der  handlnden  Personen  zu  verstehen  und  zu 
erklären,  ohne  konfessioneller  Vorliebe  oder  moralischer  Ent= 
rüstung  irgendwelchen  Platz  in  seiner  Darstellung  zu  gewähren. 
So  urteilt  er  in  jeder  Beziehung  unvoreingenommen.  Zu  einer 
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solchen  Objektivität,  wie  sie  hier  durch  die  historische 
Wissenschaft  bewiesen  wird,  hatte  man  sich  im  theologischen 
Lager  hüben  und  drüben  noch  nicht  durchringen  können.  Auch 
die  bedeutenderen  Kirchengeschichtschreiber  auf  protestanti= 
scher  wie  auf  katholischer  Seite  verharren  noch  vielfach  in 
Auffassungen,wie  sie  das  16.und  17. Jahrhundert  vertreten  hattenj 
Es  soll  hierauf  nicht  näher  eingegangen  werden. 

Der  einseitig  theologische  Standpunkt  tritt  Verhältnis« 
massig  am  meisten  in  der  "beschichte  der  religiösen  Aufklärung 
im  Mittelalter"  von  Hermann  Reuter  zurück.  Der  Verfasser  ver« 
folgt  in  diesem  Werke  die  oppositionellen  Regungen  gegen  die 
hierarchi^sche  Ordnung.  Mit  Friedrich  Il.schliesst  er  seine 

Untersuchungen  ab. 

Friedrich  wächst  unter  katholischen  und  griechischen 
Christen, Juden  und  Mohammedanern  auf,  da  muss  der  Zweifel 
sich  regen,  wenn  die  Kirche  sich  als  die  alleinige  Jnhaberin 
der  Offenbarung  erklärt.  Für  eine  universelle  Weltanschauung 
sind  durch  Geburt  und  Abstammung  sozusagen  die  physischen 
Voraussetzungen  gegeben.  Die  persönliche  Veranlagung  tritt 
hinzu.Der  scharfe  kritische  ^erstand  durchbricht  die  Tradition, 
auch  zu  den  unumstösslichen  Wahrheiten  verhält  er  sich  prü« 
fend,die  eigene  Beobachtung  erschetut  allein  tauglich  als 
Grundlage  der  Überzeugungen.  Doch  verfällt  er  dabei  nicht  in 
einen  rohen  Empirismus,  sondern  gewinnt  seine  Erkenntnisse 
durch  Jnduktion.  An  die  Stelle  der  Gottheit  tritt  das  Geschick 
mit  seiner  unentrinnbaren  Notwendigkeit.  Es  fehlen  nicht  ganz 
einige  abergläubische  Elemente,  ihnen  entgeht  selbst  diese 
Genialität  nicht .Um  so  kritischer  aber  verhält  er  sich  gegen 
den  Aberglauben, der  als  Glaube  der  Gläubigen  gilt.  Die  über 
dem  Gewöhnlichen  stehende  Jntelligenz  will  sich  das  Prüfen 
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nicht  untersagen  lassen,  die  Be^orraundung  der  Massen  ent= 
spricht  jedoch  der  eigenen  Ahsolutistischen  Sinnesart. 

Jene  religiöse  Haltung  Friedrichs  ist  aber  nicht  der  Grund 
zum  Kampf  zwischen  Kaisertum  und  Papsttum.  Die  Gegner  sind 
keine  theorat isier enden  Theologen,  sondern  praktische  Reali3ten.| 
Friedrich  erklärt  zwar,  er  wollte  die  Kirche  au«  ihren  Ur= 
zustand  zurückführen,  in  Wirklichkeit  geht  wohl  sein  Reform= 
eifer  nur  so  weit,  als  die  hHierarchie  sich  dem  Weltkaisertua 

entgegSnsetzt. 

Das  Weltkaisertum  sieht  er  als  eine  Institution  des  Welt= 
willens  an,  sich  seihst  fasst  er  auf  als  das  auswerwählte  Werk- 
zeug der  Vorsehung.  Deshilb  steht  die  kaiserliche  Autorität 
für  ihn  ausserhalb  aller  Gesetzesschranken,  der  Untertan  hat 
keine  Rechte  von  Natur  aus,  alles  ist  die  Spende  kaiserlicher 
Gnade.  Der  Wille  des  Kaisers  geht  jedoch  nicht  aus  Willkür 
hervor,  er  sit  vernünftig  an  sich.  Der  Kaiser  ist  nicht  nur 
der  Herr  über  eeine  Völker,  sondern  über  die  ganze  Christen» 
heit  und  ihre  Fürsten.  Er  lässt  sich  den  Heiligen  Hennen,  er 
wird  als  Statthalter  Gottes  auf  Erden  gefeiert.  Bei  diesen 
Formulierungen  spricht  zugleich  das  politische  Bedürfnis  mit, 
dem  Weltkaisertum  eine  überweltliche  Fundament ierung  zu  geben. 

Beide  Herrscher  auf  der  Apenninenhalbinsel  streben  lei= 
denschaftlich  nach  dem  Weltregiment.  Beide  willen  es  fjKnluB 

verbergen  und  erklären  sich  als  die  Vollstrecker  eines  höheren 
Willens,  sie  l-nnnBa  einander  nicht  dulden. 

Jn  seinen  öffentlichen  Erlassen  verleugnet  Friedrich 

die  kirchliche  Rechtgläubigkeit  nicht , Bekenntnisse  aber  be=. 

deuten  in  diesem  Munde  nichts, sie  geben  nicht  seine  überzeu= 

gung  wieder,  sondern  gehen  aus  pobitischer  Berechnung  hervor. 

Eidbrudi  ist  ein  gewöhnliches  Mittel  seiner  Pläne.  Die  Mental» 
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reservation  gilt  ihm  Yielleicht  als  ein  Vorreclit  seiner  genia= 
len  Natur;  er  sit  überzeugt,  nidit  an  das  alle  Terpflichtende 
Gesetz  der  Widirhaftigkeit  gebunden  zu  sein.  An  des  Kaisers 
ünglaubaa  zweifelt  Reuter  nicht ,  auch  das  Wort  von  den  drei 
Betrügern  weist  er  ihm  zu.  Wenn  er  es  nicht  selbst  gesprochen 
hat,  so  ist  es  der  Ausdruck  seiner  innersten  Überzeugungen. 
Ausser  dem  Kaiser  wird  es  noch  andern  Männern  zugeschrieben, 
es  stammt  aus  der  rationalen  Atmosphäre  der  Jntellektuellen 
unter  Christen,  Juden  und  Mohammedanern  jener  i^eit.-  Nach  der 
Einstellung  Reuters  als  Kirchenhistoriker  und  nach  dem  Thema 
seines  Werkes  ist  es  verständlich,  dass  die  Frage  nach  Fried= 
richs  religiöser  Stellung  im  Vordergrunde  steht,  doch  fehlen 
der  Darstellung  auch  politische  Gesichtspunkte  nicht.  Aber 
immerhin  steckt  Reuter  trotz  moderner  Ansätze  teilweise  noch 
in  der  dogmatisch-  theologischen  Auffassung.  Wenn  er  als  Pro« 
testant  die  Haltung  des  Papsttums  nicht  billigt,  so  kann  er 
doch  Friedrich  auch  nicht  seine  Ablehnung  der  christlichen 
Glaubenslehren  verzeihen,  es  klingt  ein  wenig  die  «erurtei» 
lung  des  Atheisten  durch  den  Gläubigen  hindurch.  Zwar  wird 
auch  die  nur  politische  Betrachtungsweise  eines  Lorenz  nicht 
jener  religiös  bewegten  Zeit  voll  gerecht,  aber  demgegenüber 
scheint  doch  die  Fehlerquelle  auf  der  S4ite  des  Theologen 
noch  grösser.  Es  fahlt  noch  an  der  vollen  kritischen  Durch» 
arbeitung  des  Quell enmat er iaii# 

Dass  bei  voller  Ausbildung  dieser  Kritik,  ausgeprägtem 
Wahrheitssinn  und  wissenschaftlichem  Verantwortungsgefühl 
die  Ausschaltung  konfessioneller  Voreingenommenheit  möglich 
war, wird  durch  den  Historiker  bewiesen,  der  selbst  aus  katho= 
lischen  Kreisen  stammt, als  Verehrer  Böhmers  und  als  «erf echter 
des  großdeutschen  Gedankens  zu  einer  streng  wissenschaftlichen 
Auffassung  kam,  die  die  Gruddla-gen  für  das  moderne  Bild 
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Es  scheint  fast,  als  ob  er  im  innersten  Kerzen  das  mora« 
liBche  Verwerfungsurteil  Böhmers,  dessen  Regesten  er  neu  be= 
arbeitete,  geteilt  hätte,  als  ob  er  aber  durch  die  ^cht  der 
historischen  Tatsaehen  gezwungen,  zu  einem  Ydal  günstigeren 
Urteil  über  Friedrich  als  politischer  Persönlichkeit  gedrängt 
worden  ist.  So  kommt  er  dazu,  die  Schuld  in  dem  schweren  Zu= 
sammenstoss  zwischen  Kaisertum  und  Papsttum  auf  Seiten  des 

letzteren  zu  sehen. 

Jn  der  Analyse  Yon  Friedrichs  Charakter  scheinen  ihm 
besondere  Schwierigkeiten  zu  liegen,  da  man  Ton  zwei  Naturen 
in  einer  Person  sprechen  könnte,  bald  herrschen  die  anziehen« 

den  Eigenschaften  hervor,  bald  die  abstossenden.  Alle  schlech= 
ten  Charaktermerkmale,  die  Böhmer  aufgezeigt  hat,  sind  ohne 
zweifei  vorhanden.  Wenn  nun  auch  nachgewiesen  wird,  dass  sie 
nicht  immer  und  überall  hervortreten,  so  kann  das  doch  das 
moralische  Gesamturteil  nicht  wesentlich  ändern. 

Ficker  erkennt  nicht  an,  dass,  wenn  Friedrichs  Mittel 
auch  verwerflich  gewesen  seien,  wenigstens  seine  Ziele  zu 
billigen  seien;  er  gewinnt  den  Eindruck,  dass  der  Kaiser  sei» 
ne  egoistischen  Jnteressen  seinen  Herrscherpflichten  überall 
vorangestellt  hat. 

Das  zeigt  sich  u.a. in  der  finanziellen  Jnanspruchnahme 
Siziliens,  denn  auch  ohne  seine  politische  Zwangslage  hätte 
er  die  Steuerschraube  soweit  angespannt.  Er  braucht  die  Mit= 
tel,weil  er  es  nicht  vermag,  sich  irgend  einen  Genuss  zu  ver= 
sagen,  weil  er  damit  seine  Sucht  nach  Pracht  und  Glanz  in 
seinem  äusseren  Auftreten  befriedigen  muss.  Dem  Wohle  der 
Allgemeinheit  durch  seinen  persönlichen  Verzicht  zu  dienen, 
liegt  ihm  völlig  fern,  vilemehr  beginnt  seine  Sorge  für  seine 
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Untertanen  erst  da,  wo  keine  persönlichen  Jnteressen  mehr 
in  Frage  kommen.  Die  Zentralisation  seines  Erbkönigreiches 
will  er  auch  im  übrigen  Jtalien  durchfühcen,  nicht  aus  der 
hohen  Vorstellung  von  seinen  üerr scherpflichten  heraus,  ihn 
locken  nur  die  grösseren  Mittel,  die  ein  solches  Reich  zu 
bieten  vermag.  Jedenfalls  führt  den  Kaiser  nicht  die  weit« 
schauende  Absicht,  mit  der  Unterwerfung  Jtaliens  seinen  Er» 
folg  im  Kampfe  mit  dem  Papsttum  vorzubereiten. 

Lediglich  ixründe  persönlicher  Art  fpren  nach  Ficker  zu 
dem  Zusammenstoss  mit  den  Lombarden*  Die  Verletzung  äußerer 
Ehrerbietung  gibt  den  Anlass,  durch  den  Zwang  zu  mehrfachem 
Zurückweichen  und  vor  allem  durch  die  Verbindung  der  Städte 
mit  dem  rebellischen  Sohneist  die  kaiserliche  Ehre  engagiert. 
Nach  seinem  Siege  weist  er  die  angebotenes  Unterwerfung  aus 
Rachsucht  ab,  wie  auch  sonst  persönliche  Gereiztheit  auf  sein 
politisches  Handeln  Einfluss  gewinnt. 

Der  Befriedigung  persönlichen  Ehrgeizes  diente  die  ^eu= 
Ordnung  in  Sizilien.  Friedrich  erkennt  kein  feststehendes 
Recht  mehr  an,  der  Wille  des  gerrschers  wird  zur  einzigen  Norm, 
er  verfügt  ohne  i^chranken  über  Gut  und  Person  der  Untertanen. 
Aber  dies  Regiment  der  Willkür  schützt  die  Armen  und  Schwa= 
chen,  sichert  sie  vor  den  Übergriffen  der  Großen  und  Beamten, 
während  diese  ihrerseits  dem  Herrscher  schutzlos  gegenüber  == 
stehen,  bei  dem  damaligen  Parteiwesen  istfewohl  überhaupt  die 
darüberstehende  absolute  Gewalt  das  einzige  Mittel  zur  Her« 

Stellung  der  Ordnung. 

Ficker  ist  ausgegangen  von  der  Überzeugung,  Unehrlich» 
keit  sei  der  Charakterzug  von  Friedrichs  Politik.  Hier  kommt 
er  nun  durch  seine  Untersuchung  zu  gegenteiliger  Anschauung, 
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JYiedrich  spricht  die  Ziele  seiner  Politik  rückhaltios  aus 

und  sucht  sie  auf  dem  geradesten  Wege  zu  erreichen,  indem  er 
alle  kleinen  Mittel  yerschmäht .  Wie  das  in  der  Lombardenpo= 
litik,  in  seinen  Verhandlungen  mit  Jnnozenz  IV.  der  Fall  ist, 
so  treten  die  in  seinem  Testamente  festgelegten  iredanken 
schon  Jahre  zuvor  auf  und  geben  seinem  Handeln  dÄ4  Richtung. 
Die  härtesten  Bedingungen  scheut  er  nicht,  wenn  er  zum  Frie= 
den  mit  der  Kirche  kommen  kann,  aber  alles  Entgegenkommen 
findet  ein  schroffes  Ende,  sobald  die  ^renze  dessen  berührt 
wird, was  er  als  unantastbares  Reichsrecht  bezeichnet  hat. 
Charakteristisch  ist,  dass  er  immer  eine  Verständigung  mit 
dem  Papste  auf  Kosten  der  Lombarden  sucht, nie  aber  mit  den 
Lombarden  auf  Kosten  des  Papstes. 

Friedrich  hat  nicht  von  vornherein  den  Kampf  gegen  die 
Hierarchie  sich  als  Zweck  gesetzt,  ihm  hat  der  Gedanke  fern« 
gelegen,  dass  er  als  höchster  Repräsentant  des  stattlichen 
Gedankens  das  tJbergreifen  der  Kirche  auf  das  weltliche  Ge= 
biet  verhindern  müsse.  Die  Geschickte  seiner  Vorfahren  zeigte 
ihm,  dass  er  sich  mit  ihr  verständigen  muss,wenn  sie  seine 
Pläne  nicht  durchkreuzen  sollte. 

Als  Kaiser  zeigt  Friedrich  überall  Nachgiebigkeit ,  sie 
hört  auf,  wo  die  päpstlichen  Froderungen  sich  an  den  König 
von  Sizilien  wenden.  Später  steckt  er  dann  allerdings  seine 
Ziele  weiter,  er  sucht  die  monarchische  ^ewalt  auch  in  Ober« 
italien,  und  als  das  Vorgehen  dese  Papstes  Anlass  dazu  bietet, 
in  ganz  Jtalien  durchzuführen.  Auch  dies  Aufgabe  wird  wieder 
scharf  umgrentt  und  ihr  wird  alles  andere  untergeordBst.Jhre 
umfassende  Bedeutung  erhält  sie  dadurch, dass  mit  ihr  sich 
die  Entscheidung  in  dem  grossen  Ringen  zwischen  Kaisertum 
und  Papsttum  verknüpft.  Diesen  weltgeschichtlichen  Kampf  hat 
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hat  Friedrich  nicht  gesucht, sondern  die  Verhältnisse  drängen 
ihn  hinein;  falsch  ist  es,  dass  er  bewusst  diesen  Weg  betretem 
habe,  ursprünglich  verfolgt  er  nur  persönliche  Jnteressen 
und  selbstsüchtige  Ziele« 

Es  liegt  Friedrich  fern,  irgendwie  die  Kirche  anzutasten, 

jederzeit  ist  er  im  Kampfe  zu  einem  Frieden  bereit,  der  dem 
eigentlich  kirchlichen  Jnteressen  völlig  genug  tun  würde«  Das 
Papsttum  ist  überall  der  angreifende  'i-'eil.  Es  lässt  sich  von 
weltlichen  , nicht  von  kirchlichen  Gedanken  leiten,  so  wenn 
es  die  lehenshoheit  in  Sizilien  in  unmittelbare  Herrschaft 
zu  verwandeln  trachtet,  wenn  es  die  Leitung  auch  der  orientali= 
sehen  Angelegenheit  an  sich  zu  ziehen  sucht.  Ebenso  sind  die 
Gründe  hu  Friedrichs  zweiter  Exkommunikation  weltlicher  Natur, 
wenn  das  auch  mit  Motiven, die  von  anderen  Gebieten  herbeige« 
zogen  sind,  zu  verdecken  gesucht  wird.  Auch  wenn  man  hiervon 
absieht,  bleibt  Gregor  der  Angreifer;  er  zuerst  gebraucht  die 
weltliche  Macht  als  Kampfmittel.  Er  wird  in  den  Kampf  gegen 
das  Papsttum  erst  hineingedrängt  durch  die  Überzeugung,  dass 
der  Gegner  unversöhnlich  ist.  Nun  greift  er  das  ganze  kirch= 
liehe  System  an  und  setzt  sich  als  Ziel,  der  Hierarchie  die 
in  JahrhundÄrten  erworbenea  weltliche  «Stellung  zu  nehmen.  Jn 
der  Form  handelt  es  sich  aber  auch  dann  lediglich  um  einen 
Kampf  um  Jtalien.  Ficker  wendet  sich  gegen  die  Ansicht,  dass 
Frieärich  in  diesem  Kampfe  bereits  in  seinen  letzten  Lelens= 
jähren  unterlegen  sei.  Mittelitalien  hat  er  1250  fest  in  Be= 
sitz  wie  nir  zuvor,  auch  in  OberitaSien  ist  seine  Situation 
günstig. 

Es  ist  nicht  gjmifcig  richtig,  wenn  Lorenz  meint, der  ^rfolg 
hätte  dem  Kaiser  notwendig  versagt  sein  müssen, weil  nicht  die 
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Energien  eines  ganzen  Volkes  hinter  den  lielen  stehen,  weil 
der  Kampf  allein  aus  den  Jdeen  dieser  einen  Persönlichkeit 
entspringt.  Dagegen  spricht  schon,  dass  der  Streit  mit  Fried= 
richs  Tod  nicht  sein  Ende  gefunden  hat;  das  ist  nur  möglich, 
weil  es  Strömungen  gibt,  die  if'riedrichs  ^wecken  verwandt  sind. 
Fast  in  allen  Ländern  erhebt  sich  damals  Widerstand  gegen  die 
Borderungen  der  Kirche,  nur  zögernd  tritt  Friedrich  mit  die« 
sen  Richtungen  in  Verbindung,  er  tut  es,  weil  das  Vorgehen 
seiner  Gegner  ihn  dazu  zwingt.  Friedrich  ist  also  hier  nicht 
der  Führer  seiner  Zeit,  er  schliesst  sich  nur  an  bereits  wir« 
kende  Energien  an.  Gerade  das  Vorgehen  des  Kaisers  gegen 
tJbergriffe  der  Geistlichkeit  hat  vielfach  Beifall  erweckt, 
unerklärlich  wäre  sonst  die  Sage  von  der  Wiederkunft  des  Kai« 
sers,  wo  er  dann  die  Armen  gegen  die  Reichen  und  Geistlichen 
verteidigen  werde. 

Auch  die  Kampfmittel  der  Kirche  bedingen  nicht  notwendig 
das  Unterliegen  Friedrichs,  denn  sie  sind  nicht  ideeller  Ka= 
tur,  sondern  weltlich,  wie  die  des  Kaisers  auch.- 

So  steckt  in  Fickers  Arbeit  eine  Ftaie  kritischer  Arbeit, 
die  besonders  auf  der  Seite  des  Katholizismus  einen  starken 
Eindruck  hervorbringen  und  sie  zu  grösserer  Obejektivität 
bringen  musste,  als  sie  bisher  an  den  Tag  gelegt  hatte.  Wenn 
er  die  moralische»  Verurteilung  nicht  ganz  zu  unterdrücken 
vermochte, so  ist  das  vielleicht  auch  eine  gewisse  Pietät  ge= 
gen  seinen  hoch  verehrten  Meister  Böhmer. 

Fickers  Arbeit  ist  mehr  eine  Charakterzeichnung,  als  eine 
vollständige  Geschichte  dese  Kaisers.  Die  ausführliche  Verar= 
beitung  des  gesamten  Materials  übernahm  Eduard  Winkelmann 
in  den  JahrWchem  der  deutschen  Geschichte  unter  Friedrich  II- 
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Friedriche  II.''-^  Winkelmann  hatte  bereits  Torher  auf  diesem 
Gebiete  gearbeitet  und  eine  »'Geschichte  Kaiser  Friedrichs  II. 
und  seiner  Reiche"  geschrieben^^*  Beide  Werke  sind  unvollen» 
det,  das  jüngere  ist  bis  1235  geführt, das  ältere  bis  1239  ^  . 
Eine  zusammenfassende  Charakteristik  geben  beide  Werke  nicht, 
doch  bieten  die  Erörterungen  über  die  einzelnen  Probleme  in 
Friedrichs  Geschichte  auch  ein  umfangreiches  Material  für  die 
Beurteilung  seiner  Bersönlichkeit.  Wenn  wir  beide  Darstellungen 
mit  einander  vergleichen,  so  ergibt  sich,  dass  die  umrisse  in 
beiden  Darstellungen  die  gleichen  sind, dass  die  Gruandauffas« 
Bung  auch  durch  das  inzwischen  vermehrte  Material  nicht  geän= 
dert  ist.  Die  frühere  Arbeit  urteilt  schneller  und  stärker, 
sie  schlägt  vollere  Töne  an,  beim  Preisen,wie  beim  Verurteilen 
Friedrichs;  die  spätere  Darstellung  zeigt  grössere  Ausgegli« 
chenheit  und  Ruhe.  Der  Grund  dafür  darf  wohl  darin  gesucht 
werden, dass  der  Verfasser  inzwischen  an  Reife  und  historischer 
Objektivität  gewonnen  hatte. 

Wie  es  sich  von  selbst  für  diese  ausführliche  Behandlung 
ergibt,  wie  es  auch  der  Stoff  des  überldiferten  Materials  nahe« 
legt,  steht  die  wichtigste  Seite  von  Friedrichs  Leben,  die 
politische,  überall  im  Vordergrunde.  Dementsprechend  wird  die= 
se  Persönlichkeit  an  politischen,  nicht  an  moralischen  Mass« 
Stäben  gemessen  und  aus  den  Notwendigkeiten  der  Politik  wird 


1)  I.Leipzig  1889,  II  1897.  Für  die  Anfänge  Friedrichs  kom« 
men  die  Jahrbücher  Ottos  IV. in  Betracht  (Leipzig  1879) . 

2)  I.Berlin  1863,  II  iReval  1865.  Ausserdem  behandelt  Winkel« 
mann  die  Geschieht^  Friedrichs  II. in  seinem  Artikel  in  der 
Allgemeinen  Deutschen  Biographie  (Bd. 7, S. 436  ff)  und  in 
mehreren  Aufsätzen  in  den  Forschungen  zur  deutschen  ue« 
schichte, vor  allem  in  Bd. 12.       .    ,   ...      «r 

3)  Wir  folgen  hier  durchweg  der  Darstellung  des  jüngeren  T[er= 
kes.das  ältere  wird  nur  her angezogen, wo  es  die  Dinge  wei« 
t erführt. 
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sein  Handeln  abgeleitet.  Der  junge  Staufer  zieht  nach  Deut8ch= 
land,  weil  er  allein  durch  den  Erwerb  der  deutschen  Krone 
sein  Erbreich  endgültig  sichern  kann.  Wenn  er  sich  dort  mit 
der  partikularen  Entwicklung  abfindet,  so  gehorcht  er  nur  def 
Zwange  seiner  Lage,  in  der  er  ganz  von  den  Fürsten  abhängig 
ist.  Sobald  die  Situation  es  gestattet,  verhält  er  sich  weni= 
ger  freigebig,  wie  es  der  Tag  von  Cividale  beweist.  Ähnlich 
ist  sein  Verfahren  gegen  den  Dänenkönig. 

Politischen  Gesichtspunkten  entsprii^  die  Ketzergesetz« 
gebung  dieses  religiös  Jndifferenten,  es  steht  der  Wunsch 
dahinter,  das  Papsttum  für  sich  zu  gewinnen.  Vielleicht  denkt 
der  Kaiser  bereits  bei  ihrer  Erlassung  auch  an  die  Verwen= 
dungsmöglichkeit  gegen  die  oberitalischen  Städte,  gegen  die 
er  sie  später  tat  sächlich  benutzt^^  Jn  Sizilien  nimmt  er 
die  Ketzerverfolgimg  an  den  Staat,  um  dort  jede  Einmischung 
der  Kirche  auszuschalten. 

Den  Zielen  seiner  Politik  haben  sich  alle  andern  Jiiteres= 
sen  unterzuordnen,  auch  das  Wohlergehen  des  Volkes, dessen  Be= 
sitz  er  in  einer  bisher  für  das  Abendland  unerhörten  Weise 
heranzieht;  persönliche  Habgier  wirkt  aber  dabei  nicht  mit,  ^ 
der  Kaiser  hält  solche  Anspannung  für  die  Zwecke  des  Staates 
erforderlich.  Friedrich  zeigt  sich  hier  als  der  Staatsschmied 
ohnegleichen, der  alle  Mittel  seines  Erbreiches  zu  Werkzeugen 
seiner  grossen  Politik  umarbeitet.  Die  Gesetzgebung  in  Sizil= 


1)  Jn  der  früheren  Bearbeitung  lässt  sich  Winkelmann  in  der 
Beurteilung  dieses  Vorbehens  zu  folgenden  pathetischen 
Worten  fortreissen: "Jeder  Buchstabe  dieses  Blut gesetzes 
stöhnt  un  s  die  Qual  der  durch  ihn  gemordeten  entgegen  ^ 
und  tausendfach  Fluch  dem  Gesetzgeber , der  nicht  einmal  in 
gutem  Glauben, sondern  mit  kalter  Berechnung  Koch  und  Kied: 
rig  dem  blindesten  Fanatismus  preisgab. 
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ien  ist  sein  eigenstes  Werk,  doch  errichtet  er  diesen  Bau 
auf  dem  Fundament  des  historisch  Gewordenen.  Die  konsequente 
Durchführung  der  Grundgedanken  ist  bewundernswert,  letzten 
Endes  aber*  treibt  Friedrich  doch  nur  Raubbau  mit  den  Kräften 

seines  Landes. 

Friedrich  ist  durch  und  durch  Realpolitiker,  tatsächli= 
che  Macht  steht  ihm  höher  als  Formen  und  Theorien.  Das  un= 
mittelbar  Nützliche  ist  sein  oberster  Gesichtspunkt. 

Bald  wendet  der  Kaiser  friedliche  Mittel  an,  bald  greift 
er  zur  Gewalt,  bald  sucht  er  mit  der  Hilfe  des  Papstes  zu 
seinen  Zielen  zu  gelangen,  bald  handelt  er  gegen  ihn.  Eine 
Eigentümlichkeit  seiner  Politik  ist,  dass  wenn  das  schroffste 
Vorgehen  nicht  zum  Resultat  geführt  hat, er  mit  ausserordent« 
licher  Geschmeidigkeit  zur  Nachgiebigkeit  greift.  So  lässt 
sich  dieser  Herrscher  mit  seinen  ausgesprochen  abolut ist  Ischen 
Neigungen  nach  dem  Aufstande  in  Sizilien  herbei,  dem  dritten 
Stande  gewisse  Rechte  zu  geben.  Die  'Versammlung  der  Städte 
.  hat  freilich  wohl  nur  beratende  Stimme,  aber  es  ist  doch  be= 
merkenswert,  dass  in  dem  absolut  regierten  Sizilien  ein  alle 
Stände  umfassendes  Reichsparlament  früher  besteht, als  selbst 

in  England. 

Aber  dieser  Realpolitiker  kann  auch  einmal  alle  Vorsicht 
vergessen,  wie  das  seine  Vertrauensseligkeit  in  dem  Vertrage 
von  San  Germano  beweist.  Dnbedachtsam  macht  er  manchmal  Ver» 
sprechungen,  die  er  später  nicht  erfüllen  kann.  Er  kann  die 
nötige  Zahl  von  Schiffen  für  die  Teilnehmer  am  Kreuzzuge  nicht 
st eilen, nachdem  er  selbst  durchs  grosse  Worte  eine  so  starke 
Beteiligung  herausgefordert  hat.  Er  kann  sein  Kreuzugverspre= 
chen  nicht  ausführen,  findet  dabei  aber  nicht  den  Mut, von 
vornherein  dem  Papste  die  Lage  offen  darzulegen.  Statt  dessen 
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zieht  er  es  vor,  die  Ausführung  von  Etappe  zu  Etappe  hinaus= 
zuschieben.  Für  die  dadurch  verursachten  Fehlschläge  der 
christlichen  Sache  im  heiligen  Lande  fällt  deshalb  ein  Teil 
der  Verantwortlichkeit  auf  ihn.  Als  die  lombardischen  Städte 
nach  ihrer  Niederlage  ihre  Unterwerfung  anbieten,  verwirft 
er  ihre  Bedingungen  leichtsinnig,  nur  um  persönliche  Genug« 
tuung  zu  geniessen.  Ebenso  unklug  handelt  er,  wenn  er  durch 
die  Heirat  seines  Sohnes  Enzio  mit  der  Erbin  Sardiniens  die 
Feindschaft  des  Papstes  herausfordert,  zumal  zu  dieser  Zeit 
seine  Gesamtlage  ungünstig  ist. 

Mässigung  und  Versöhnlichkeit  kennzeichnet  im  allgemein 
nen  seinen  Charakter.  Obgleich  er  schwer  gereizt  ist,  zeigt 
er  nach  seiner  Rückkehr  aus  Palästina  diese  Eigenschaft  dem 
Papste  gegenüber.  Aber  gegen  Rebellen  kennt  er  keine  Nachsicht, 
da  ist  seine  Grausamkeit  und  Rache  dann  ohne  Grenzen. 

Nachdem  Friedrich  in  Sizilien  das  absolute  Regiment 
durchgeführt  hat,  kann  er  die  Freiheit  der  ober italienischen 
Städte  nicht  dulden,  für  die  Aufr echt erhalt ung  der  bestehen= 
den  Ordnung  in  Sizilien  scheint  ihm  ihre  Unterwerfung  nötig 
zu  sein.  Der  Besitz  von  Deutschland  und  Sizilien  fordert 
gleichfalls  die  Verfügung  über  die  -Lombardei  als  des  Ierbin= 

dungsstückes, 

Winkelmanns  Arbeit  ist  die  ausführlichste  Darstellung  der 
Geschichte  Friedrichs  II.,  die  nach  den  Masstäben  und  mit  den 
Hilfsmitteln  der  modernen  kritischen  Geschichtschreibung  ge= 
arbeitet  ist .Sie  vermittelt  nicht  nur  die  allgemeine  Anschau= 
ung, sondern  dringt  auch  in  die  Einzelfragen  in  sorgfältiger 
Forschung  ein."'^^  Es  ist  deshalb  um  so  mehr  zu  bedauern,  dass 


I)  Der  Behandlung  der  einzelnen  i^robleme  könnte  natürlich 
hier  nicht  nachgegangen  werden. 
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das  Werk  nicht  hat  abgeschlossen  werden  können.  Jm  Abwägen 
des  Für  und  Wider  wird  überall  eine  objektive  Stellung  zu 
den  Personen  angestrebt.  Winkelmann  Terschliesst  seine  Augen 
nicht  Tor  den  Fehlem  seines  Helden,  aber  es  scheint  doch 
stets  eine  tiefe  Sympathie  mit  der  i'erson  des  Kaisers  hindurch, 
Zu  einer  Ungerechtigkeit  gegen  Friedrichs  Gegner  lässt  er  sich 
durch  sie  nicht  hinreissen,  aber  wir  empfinden  doch  auch  seine 
Neigung,  die  Positionen  des  Staufers  zu  verteidigen,  solange 
noch  Argumente  dafür  sich  bieten.  Es  ist  bei  dem  Streben  nach 
Wissenschaftlichkeit  ein  Rest  von  Subjektivität,  der  der  na= 
türliche  Ausdruck  menschlicher  Veranlagung  ist. 


* 


i 


Die  moderen  kritische  Geschichtschreibung  behauptet 
auch  in  unserer  Gegenwart  unbestritten  ihre  Geltung.  Sie  ist 
der  Rahmen,  in  den  sich  alle  andern  Strömungen  einfügen. Diese 
aber  sind  mannigfaltig. Ästhetische  Momente  spielen  eine  wich« 
tige  Rolle.  Auch  die  Geschieht  Schreibung  verlangt  heute  gute 
Komposition,  durchgeistigte  Gedankenführung  und  flüssige  Aus« 
drucksweise. Das  blosse  Erzählen  des  Tatsächlichen  genügt  nicht 
mehr, die  Ereignisse  sucht  man  zu  verknüpfen  und  als  Glieder 
einer  Entwicklung  zu  begreifen.  Die  führenden  Männer  sucht 
man  nach  dem  ganzen  Umfange  ihrer  Gedankenwelt  zu  erklären, 
in  die  psychologischen  Schwierigkeiten  und  Rätsel  einzudringen 
Denn  wenn  auch  andere  Anregungen, die  die  Entscheidung  über  das 
historische  Geschehen  in  die  Masse  und  ihr  Seelenleben  verle« 
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gen  vollen,  befruchtend  gewirkt  haben,  so  wird  im  allegemeinen 
auch  jetzt  der  entscheidende  Anstoss  von  den  grossen  Person« 
lichkeiten  hergeleitet.  Dem  lebenskreise  aus  dem  sie  hervor= 
gegangen,  dem  Milieu,  in  dem  sie  geworden  sind,  wird  dabei 
Berücksichtigung  gewährt.  Die  Schilderung  der  Persönlichkeit, 
die  Biographie  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  besonders 
beliebte  Form  der  historischen  Darstellung  geworden,  die  Freu= 
de  an  den  Jndividualitäten  durchzieht  die  Geschieht Schreibung. 
Jn  der  allgemeinen  Art  der  Betrachtung,  in  der  Frage  der 
Form  hat  Jakob  Burckhardt  grossen  Einfluss  geübt,  wenn  auch 
seine  vorwiegend  ästhetische  Anschauungsweise  des  ganzen 
historischen  Prozesses  von  den  eigentlichen  Eistorikern  nicht 
geteilt  wird.  Ästhetische  Betrachtung  ist  bei  Burckhardt  nicht 
gleichbedeutend  mit  Weltfremdheit  und  Verachtung  poMtischer 
Strebungen  und  Kräfte.  Bei  seiner  hÄstori«chen  Reproduktion 
schafft  er  als  Künstler,  das  Schöhe,  die  starken  Lebens-  und 
Kraftäusserungen  sucht  er,  die  schöpferische  Persönlichkeit 
zieht  ihn  an.  Er  gibt  eigentlich  nirgends  die  Schilderung  ei- 
ner Entwicklung  von  Zuständen,  wie  der  bildende  Künstler 
stellt  er  den  fruchtbaren  Moment  dar.  Er  ist  immer  stark  in= 
nerlich  beteiligt  und  seine  Betrachtungsfeise  gewinnt  dadurch 
einen  subjektiven  Einschlag.  Aber  es  ist  ein  Subjektivismus, 
der  den  &ang  der  Geschichte  in  sich  wieder  erlebt  und  so  in 
höherem  Sinne  objektiv  ist. 

Jm  ersten  Abschnit  seiner  "Kultur  der  Renaissance  in 
Jtalien  ^^''   behandelt  Burckhardt  sen  "Staat  als  Kunstwerk" 
und  geht  dabei  aus  von  dem  sizilischen  Staat  Friedrichs  II., 


1)  zuerst  1860  in  ll.Aufl.hrgeb.von  Ludwig  Beiger. Leipzig  1913. 
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der  schon  lanige  vor  der  Renaissance  in  ihrem  Geiste  gebaut 
war.  Dieser  Staufer  ist  ihm  der  erste  moderne  Mensch  auf  dem 
Throne.  Friedrich  kennt  die  innere  Organisation  der  sarazeni- 
schen Staaten,  sein  Existenzkampf  mit  dem  Papsttum  zwingt 
ihn,  sein  Erbreich  zu  einer  solchen  absoluten  Herrschaft  um= 
zugestalten,  denn  er  muss  alle  gräfte  des  Landes  konzentrier 
ren,  um  den  Gegner  beiitehen  zu  können.  So  geht  sein  Streben 
darauf,  den  Lehnstaat  zu  vernichten,  eine  allmächtige  könig= 
liehe  Gewalt  herzustellen;  das  Volk  wird  zur  willenlosen  und 
unbewaffneten,  aber  im  höchsten  Grade  steuerfähigen  Masse. 
Gericht  und  Verwaltung  werden  zentralisiert, bei  der  i^esetzung 
der  Ämter  hat  das  Volk  keine  Stimme  mehr.  Die  Steuererhebung 
wird  in  ein  peinlich  genaues  System  gebracht  und  die  Abgaben 
werden  in  der  grausamen  Art  mohammedanischer  Übung  erhoben. 
Der  Herrscher  gebietet  nicht  mehr  über  ein  Volk,  sondern  über 
einen  kontrollierbar eh  Haufen  Ton  Untertanen.  Selbst  die  Ver= 
waltung  des  Unterrichts  fügt  sich  diesem  System  ein,  die  Dni= 
versität  Neapel  wird  für  die  studierenden  Landeskinder  obli- 
gatorisch gemacht  -der  erste  Fall  dieser  Art.  Der  ^andel  muß 
gleichfalls  den  Zwecken  des  Herrschers  dienen,  durch  Llonopole 
wird  die  Bewegungsfreiheit  auch  hier  gehemmt.  Auch  Toleranz 
kennt  diese  Regierung  nicht,  die  Ketzer  werden  verfolgt, was 
hier  um  so  schuldvoller  ist,  da  es  häufig  geschieht,  um  poli= 
tisch  Widerstrebende  zu  treffen.  Exekutionsorgan  sind  die 
Sarazenen,  dem  Jammer  der  Untertanen  und  den  kirchlichen 
Strafandrohungen  in  gleicher  Weise  unzugänglich.  So  ist  die- 
ser Zwangsstaat  Friedrichs  II.  einseitig  auf  Zusammenfassung 
der  Macht  für  einen  Kampf  um  Sein  oder  Nichtsein  gerichtet. 
Aber  in  diesem  neuen  Staatstyp  zeigt  sich  zum  ersten  Male 
der  moderen  europäische  Staatsgeist  ganz  im  Dienste  seiner 


^ 
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eigenen  Zwecke.  Wohl  herrscht  Selbstsucht  bis  zum  Sussersten, 
ein  Hinwegschreiten  über  jedes  Recht, wo  jedoch  später  diese 
schlimmen  Seiten  überwunden  werden,  "da  tritt  ein  neues  Le« 
bendiges  in  die  Oeschichte;  der  Staat  als  berechnete, bewuss=« 
te  Schöpfung,  als  l^unstwerk." 

Die  Macht  als  silche  stässt  Burckhardt  ab  und  auch  in 
dieser  Schilderung  hören  wir  das  Wort  hindurchklingen, das  er 
nach  Schlosser  zitierte:  Qie  Macht  ist  an  sich  böse.  Trotz 
allem  aber  kann  er  seine  Sympathien  vor  diesem  Kraftbewu3st= 
sein,  vor  dem  Heraustreten  aus  dem  Überlieferten, vor  dem  Ent= 
binden  neuen  Lebens  nicht  verbergen.  Über  Friedrich  II. spricht 
er  weiterhin  nicht  mehr.  Aber  alle  Zage,  die  er  bei  dem  Lien= 
sehen  der  Renaissance  feststellt,  trägt  auch  schon  das  Ant= 
litz  dieses  Staufers.  Ohne  Zweifel  hat  er  auch  Burckhardt  bei 
seiner  Schilderung  vorgeschwebt.  Wir  dürfen  sagen:  in  Burck« 
hardts  Gemälde  von  der  Kultur  der  Renaissance  lebt  der  Geist 
Kaiser  Friedrichs  II. 

Burckhardt  ist,  obwohl  sein  Werk  zeitlich  weiter  zurück= 
liegt,  erst  hier  behandelt,  weil  mit  seinen  Augen  die  ästheti« 
sehe  Richtung  im  Geistesleben  um  die  Jahrhundertwende  mit  ih= 
rem  Kult  des  Jndividuums  die  Gestalt  des  Staufers  betrachtete. 
Zwar  haben  die  Stimmungen  kaum  Niederschlag  in  der  histori» 
sehen  Literatur  gefunden,  weil  der  Geschieht Schreiber  in  un= 
Sern  Tagen  in  dem  Geiste  der  Obejektivität  erzogen  und  zu 
vorsichtiger  Formulierung  seiner  Resultate  angehalten  wird. 

Aber  die  Richtung  ist  doch  nicht  ganz  ohne  Ausdruck  ge= 
blieben. über  alles  bisherige  Mass  hinausgewachsen  ist  die  Ge= 
stalt  Friedrichs  II. in  der  Geschichte  von  Florenz  von  Hebert 
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DaTidsohn  ^   Es  spiegelt  sich  in  dieser  Auffassung  die  indi« 
Yidualistisch=ari3tokratische  Weltanschauung  Friedrich  laetz« 

sches  wiaeder* 

FfiudBich  ist  eine  Herrschererscheinung,  die  alles  gewöhn« 
liehe  Mass  weit  hinter  sich  lässt.  Er  hat  den  Wunsch  und  Wil= 
len,  sein  eigenes  Dasein  zu  leben,  die  Welt  mit  seinem  Glänze 
zu  erfiillen  und  sie  seiner  Macht  unterzuordnen.  Der  Gegensatz 
zu  den  lomhardischen  Städten  wird  verschärft,  weil  der  unge- 
duldige Herrenmensch  in  Friedrich  die  zähe  Tüchtigkeit  des 
bürgerlichen  Wesens  nicht  versteht.  Er  hegt  eine  aus  altererb= 
ten  Auffassungen  stammende  Abneigung  gegen  das  eigentlich 
bürgerliche  Wesen,  es  ist  der  Hass  des  Aristokraten  gegen  das 
Volk,  die  Abneigung  des  Übermenschen  gegen  die  Masse  und  den 
Durchschnitt.  Obgleich  der  Kaiser  die  getzer  im  Sinne  der 
Kirche  verfolgt,  nimmt  er  für  sich  das  Kecht  in  Anspruch, zu 
denken,  was  die  -t'riester  verdammen,  er  fühlt  sich  jenseits 
von  Gut  und  Böse,  er  ist  erhaben  über  die  Lehre  vom  Fortleben 
der  Seele  nach  dem  Tode.  Nach  seinen  Fähigkeiten  hätte  Fried= 
rieh  ein  Reformator  der  Welt  sein  können,  aber  was  das  Glück 
des  Dichters  und  Denkers  ist,  wird  dem  Fürsten  zum  Unheil;  das 
geniale  überragen  seiner  Zeit.  Dadurch  steht  i^'riedrich  ausser« 
halb  des  Zusammenhangs  der  Welt,  in  der  er  lebt.  Die  Geniali- 
tät ist  seine  beste  Kraft.  Aber  diese  Eigenschaft,  bei  der 
im  Glück  selbst  die  Auswüchse  Bewunderung  erregen,  stösst  im 
Misslingen  die  Halben  ab,  ohne  deren  Hilfe  auch  der  Hdächtigste 
nichts  vermag.  Glück  war  für  Friedrich  die  Vorbedingung  3ei== 
nes  Gelingens,  da  es  ihm  nicht  beschieden  war, scheiterte  er. 
Die  nüchterne  Begabung  der  Menge  hatte  über  der  sie  weit  über= 
ragenden  genialen  Einzelnen  gesiegt.- 


1)  hier  Band  II  ^  Berlin  1908 


f 
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Segenüber  dieser  Verherrlichung  des  Staufers  betrachtet 
ihn  die  herrschende  Anschauung  mit  mehr  Sachlichkeit  und  Zu» 
rückhaltung.  Die  neueren  Darstellungen  sollen  jedoch  nicht 
mehr  in  l   ihren  Einzelheiten  wiedergegeben  werden,  es  soll 
nur  die  allgemeine  Richtung  angedeutet  werden,  die  in  ihnen 
zu  Tage  tritt.  Mit  der  zunehmenden  Kenntnis  der  abendländi= 
sehen  Kultur  im  13. Jahrhundert ,  mit  dem  tieferen  Sindringen 
in  sein  Geistes-  und  Verfassungsleben  erkennt  man  Friedrich 
mehr  und  mehr  von  seiner  Zeit  abhängig.  Er  erscheint  auch 
jetzt  als  gross,  aber  diese  Grösse  ist  nicht  mehr  dämonisch, 
sie  beginnt  historisch  verständlich  zu  werden.  Der  Kaiser 
ist  der  Fortsetzer  bestehender  Tendenzen,  seine  Politik  ist 
die  natürliche  Folge  seiner  Lage.  Die  neueren  Studien  über 
den  normannischen  Staat  in  Sizilien  insbesondere  von  Kehr   , 
Caspar  ^^  Niese  ^^  Hessen  erkennen,  dass  i^'riedrich  vielfach 
eine  bestehende  Entwicklungslinie  weiterverfolgt.  Des  weiteren 
hat  die  neue  (Jeschicht Schreibung  sich  um  eine  ausgedehntere 
Klarlegung  der  Kultur  des  XIII. Jahrhunderts  bemüht  und  hier» 
bei  Züge  herausgearbeitet ,  die  als  eine  Art  "Vorrenaissance" 
bezeichnet  werden  könnten.  Es  hat  sich  dabei  ergeben,  dass 
hier  eine  starke  Beeinflussung  durch  den  Orient  besteht  sowie 
durch  die  siiilische  Mischkultur.  Friedrich  ist  der  Vermitt» 
1er  und  Verbreiter  dieser  Kultur,  er  hat  dadurch  einen  weit« 
tragenden  Einfluss  auf  das  Werden  der  italienischen  Renaissancej 
und  damit  auf  die  Weltkultur  überhaupt  ausgeübt.  Wenn  freilich 
dies  ^'estreben,  Friedrich  und  seine  ^eit  aus  dem  Mittelalter 


1)  K.A.  Kehr:  Die  Urkunden  der  normannisch-sizilischen  Köni= 

prQ   1902 

2)  S.  Caspar:  Reger  II  und  die  Gründung  der  normannisch-sizili» 

sehen  Monarchie  1905.      ,        .  .   ^    xi^  4«. 

3)  H.  Niese:  Die  Gesetzgebung  der  normannischen  Dynastie  im 
segnum  Siciliae  1910;  ders.Zur  Geschichte  des  geistigen 
Lebens  am  Hofe  Kaiser  Friedrichs  II. ,Histor.Zeitschr.Bd.l08. 
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zu  erklärerii  dazu  führte,  wie  das  bei  Hauck  •'•^gescliieht ,den 
Staufer  als  völlig  im  Mittelalter  stehend  zu  schildern  und 
die  in  »eine  neue  2ieit  deutenden  Züge  als  geistreichen,  aber 
nicht  aus  ^enie  und  Willen  herrorwachs enden  Dilettantismus 
hinzustellen,  so  geht  diese  tteaktion  gegen  die  ästhetische 
wertende,  dem  Kultus  des  Genies  dienende  Geschieht  Schreibung 
ihrerseits  wieder  zu  weit  und  wird  mit  Recht  von  der  Kritik 
zurückgewiesen.  ^^  Aber  diese  Polemik  beweist,  dass  auch  jetzt 
das  Bild  Friedrichs  II.  auch  von  objektiven  Historikern  strenge 
ster  Observanz  umstritten  ist,  allerdings  ist  der  Streitpunkt 
verschoben;  nicht  mehr,  ob  gut  oder  böse, fromm  oder  verdammt, 
ist  mehr  die  Frage,  sondern  umstritten  ist  seine  Bedeutung 
in  politischer  und  kultureller  Hinsicht;  ist  er  der  geniale 
Staatsmann,  der  seiner  8eit  weit  vorausgeeilt  war  und  der 
aus  weiser  Voraussicht  die  Elemente  des  modernen  Staates 
schuf,  der  aus  dämänischer  Kraft  heraus  seine  Zeit  überwinden 
und  über  sie  hinausbauen  wollte,  oder  ist  er  der  Fortsetzer 
des  Überkommenen,  der  in  Verkennung  der  in  seiner  ^eit  wirk« 
Samen  Kräfte  und  seiner  eigentlichen  Aufgaben,  die  Kräfte 
und  Hilfsmittel  seiner  bleiche  grössenwahnsinnig  oder  wenig= 
stens  ohne  Einsicht  und  Mass  des  echten  Staatsmannes  vertrat? 
Hierüber  wird  der  Streit  weitergehen,  andere  ^eiten  werden 
wieder  andere  Streitfragen  über  diese  Persönlichkeit  in  den 
Vordergrund  rücken,  eine  völlige  Übereinstimmung  über  diese 
in  eine  Kriesenzeit  der  Weltgeschichte  hine ingebor enes  Per» 
sönlichkeit  wird  letzten  Endes  nicht  möglich  sein. 


1)  A. Hauck:  Kirchengeschichte  Deutschlands  Bd. 4  (1903) 

2)  Hampe  in  der  Histor.  Zeitschrift  Bd.  93,  S.422  ff. 


-  160  - 


ZiiHflTTiTnftnfassimg  und  Schluss, 


V 


Nachdem  wir  die  Darstellung  der  l^eurteilung  Friedrich» 
II.  so  bis  an  die  Schwelle  der  Gegenwart  herangeführt  haben, 
kehren  wir  zu  unserem  Ausgangspunkt  zurück,  zu  der  Frage,  ob 
die  Geschieht Schreibung  ihr  Ziel,  nämlich  wiederzugeben,  "wie 
es  eigentlich  gewesen"  erreicht  und  erreichen  wird,  oder  ob 
die  Parteistandpunkte  sich  immer  mehr  oder  weniger  deutlich 
in  ihr  wiederspiegeln  werden,  beziehungsweise  bis  zu  welchem 
drade  Subjektivität  in  Weltanschauung  und  Denkrichtung  sich 
in  ihr  ausprägen  werden. 

Wenn  man  die  "Geschichte  des  deutschen  Volkes  vom  drei» 
zehnten  Jahrhundert  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters"  von 
Emil  Michael  ^^   betrachtet,  der  unter  voller  Beherrschung 
der  modernen  Quellenkritik  und  ihrer  Anwendung  auf  die  klei« 
nen  Einzelfragen  doch  zu  Ergebnissen  kommt,  die  mit  der  Beur= 
teilung  des  Staufers  in  den  Annales  acclesiastici  des  Baronius 
eine  peinliche  Ähnlichkeit  haben,  so  ist  man  geneigt,  von 
der  katholischen  Geschieht  Schreibung  nicht  allzuviel  zu  er» 
warten.  Die  hat  wohl  die  moderen  kritische  Methode  für  Ein= 
zelunt ersuchungen  angenommen  aber  nicht  sich  zur  Kritik  im 
höheren  Sinne  durchgerungen,  die  die  Dinge  aus  sich  erklären, 
nicht  aber  über  Recht  oder  Unrecht  entscheiden  will.  Wer 
glaubt,  dass  Kirche  und  Papsttum,  weil  ihre  Zwecke  nicht  welt= 
lieh  sind,  wie  die  des  Staates,  höher  zu  werten  seien  als  die= 
ser,  der  macht  damit  eine  ausserhalb  aller  geschichtlichen 
Berechtigung  stehende  Voraussetzung.  Er  konstruiert  die  Ge= 
schichte  nach  seinen  Gesichtspunkten,  statt  sich  in  ihre  Tat=: 


1)  Für  die  i^ar  st  eilung  Friedrichs  Il.komiit  Band  6  Freiburg 
1915  in  Betracht. 
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Sachen  einzufühlen.  Wir  müssen  uns  hier  bekennen  zu  Hermann 
Onckens  T?ort  ^^  "Für  alle  diejenigen  Historiker,  für  die 
der  Glaube  an  die  gottgewollte  Papstkirohe  als  Hüterin  des 
reinen  und  ewig  unveränderlichen  Dogmas  verbindlidi  ist  -es 
handelt  sich  darin  um  die  äusserste  Form  nicht  bloss  religiö- 
ser, sondern  auch  politischer  Bindung-  ist  eine  freie  Bewe= 
gung  des  historischen  Denkens  von  vornherein  unmöglich." 

Das  Werk  des  Baronius  und  seiner  Fortsetzer  hatte  in  der 
Beurteilung  Kaiser  Friedrichs  völlig  die  »iedankenführung  des 
kämpfenden  Papsttums  übernonmen ,  der  Kaiser  wurde  zum  Prin» 
zip  der  Zerstörung,  zum  Antichrist.  Wenn  auch  die  Form  der 
katholischen  Darstellungen  sich  seither  geändert  hat ,  ihr 
Sinn  ist  noch  der  alte.  Als  die  katholische  Lehre  noch  all« 
gemein  die  *emüter  beherrschte,  beurteilte  und  vernichtete 
die  Kirche  ihre  Gegner  vom  Standpunkte  der  Rechtgläubigkeit 
und  des  kirchlichen  Lebenswandels;  seitdem  sie  als  oberstes 
Prinzip  bestritten  ist,  beschränkte  man  sich  auf  den  L:ass= 
Stab  der  Moral,  gelangte  damit  aber  zum  gleichen  Ergebnis. 
Diese  Geschieht Schreibung  ist  ganz  individualistisch  orien= 
tiert,  da  Erscheinungen  des  historischen  Lebens  aus  den  un= 
natürlichen  Bestrebungen  eines  verdorbenen  Charakters  abge= 
leitet  werden.  Jn  diesen  Fehler  verfallen  katholische  Schrift, 
steller  auch  heute  noch  immer  wieder,  die  Zahl  der  Nachfolger 
von  Michael  Jgnaz  Schmidt  und  Julius  Ficker  ist  gering.  Be= 
zeichnend  dürfte  es  auch  sein,  dass  die  objektiv  gerichteten 
katholischen  Historiker  wie  Schulte,  Finke,  Kampers,  Meister 
u.a.  sich  in  ihren  Veröffentlichangen  von  so  heiklen  Themen 
wie  Friedrich  II.  gern  fernhalten. 


1)  H.Oncken:  Politik, Geschochtschreibung  und  öffentliche 
Meinung. 
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Demgegenüber  ist  festzustellen,  dass  die  protestantisch- 
kirchliche  Geschichtschreibung,  wenn  sie  vielfach  auch  nicht 
ganz  einen  letzten  Rest  kirchlicher  Voreingenoinmenheit  zu 
überwinden  vermag,  sich  doch  im  ganzen  erheblich  freier  ent»^ 
wickelt  hat.  Jmmerhin  muss  als  Ergebnis  ausgesprochen  werden, 
dass  kirchliche  Dogmatik  sei  sie  katholischer  oder  protestan= 
tischer  Observanz,  ein  Boden  ist,  auf  dem  historische  Objek- 
tivität schwerer  gedeiht,  als  auf  dem  freien  Felde  einer  Welt« 
anschauung,  die  sich  nicht  ihre  Grenzen  vorschreiben  lässt. 
Trotzdem  ist  auch  diese  kirchlich  nicht  gebundene  Einstellung 
nicht  frei  von  Gefahren;  besonders  in  einer  Zeit,  die  noch 
naiv  ihre  politischen  oder  geistigen  Oberzeugungen  als  der 
Weisheit  letzten  Schluss  auffassen  zu  dürfen  glaubt;  sie 
misst  mit  dem  Masstabe  ihrer  ^eit,  beurteilt  historische  Er« 
eignisse  mit  auf  sie  nidit  anwendbaren  Wertgesichtspunkten, 
aber  sie  steht  doch  in  einer  Entwicklung,  in  der  die  Dehler« 
quellen  eingedämmt  werden. 

Das  Katurrecht  entzieht  die  Geschieht  Schreibung  zuerst 
der  lediglich  theologisch  parteimässigen  Betrachtung,  die 
Frage  nach  dem  Staate,  nach  der  Verfassung  des  Reiches  und 
seiner  Entwicklung  beginnen  eine  Rolle  zu  spielen.  Aber  dabei 
empfinden  sich  doch  auch  diese  Schriftsteller  noch  als  An= 
hänger  einer  bestimmten  kirchlichen  Richtung  und  ergreifen 
in  diesem  Sinne  Partei.  An  Ausgaben  des  Quellenmaterials  fehlt 
es  schon  in  dieser  Zeit  nicht,  aber  es  besteht  noch  nicht 
der  wissenschaftliche  Geist,  der  einen  richtigen  Gebrauch  da= 
von  zu  machen  vermöchte.  Den  Anstoss  dazu  geben  Männer  wie 
Leibniz ,Maskow  und  Bünau.  Jn  der  Beurteilung  von  Persönlicb= 
keiten  wie  Friedrich  II. hat  die  Geschieht  Schreibung  bisher 
nur  rohe  Zeichnungen  ohne  Perspektive  geliefert;  mit  den 
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Bearbeitungen  der  Englischen  Weltgeschiclite  tritt  darin  eine 
Aenderung  ein,  in  Häberlin  begegnen  wir  zum  ersten  Male  einem 
Manne,  der  zu  sehen  versteht,  der  einen  Blick  für  Friedrichs 
widerspruchsvolle  und  problematische  Natur  hat. 

Unter  seinen  Kachfolgern  misst  man  den  Kaiser  an  natio= 
nalen  Wünschen  und  Bedürfnissen  und  schildert  seine  Weltpoli= 
tik  als  unreal  und  alles  Erreichbare  ausser  Acht  lassend.  Der 
Rationalismus  sieht  ebenso  wie  der  Protestantismus  in  dem 
Staufer  seinen  Helden,  wir  treffen  hier  bereits  eine  Auffassung 
die  ihm  übermenschliche  Züge  verleiht;  seine  ^eit  versteht 
ihn  nicht  und  hinterlässt  daher  die  widersprechendsten  Kach= 
richten  über  ihn.  Überhaupt  herrscht  hier  die  Tendenz,  für 
alle  Fehler  Friedrichs  den  beschränkten  Geist  seines  Zeital= 
ters  verantwortlich  zu  machen.  Die  Päpste  aber  handeln  gegen 
Friedrich  nach  diesen  Darstellungen  nicht  mehr  infolge  ihrer 
schlechten  Charakterveranlagung  und  Böswilligkeit,  sondern 
weil  sie  durch  das  Vorgehen  des  Kaisers  zur  Verteidigung 
ihrer  Stellung  gezwungen  werden.  Während  in  der  früheren 
Geschieht  Schreibung  die  in  den  Quellen  berichteten  Ereignisse 
ohne  eigentlichen  Zusammenhang  nebeneinander  gestellt  wurden, 
werden  sie  jetzt  kausal  verknüpft.  Aber  dies  feststellen 
von  Ursache  und  Wirkung  ist  im  allgemeinen  doch  noch  ganz  roh 
individualistisch;  die  iJ^reignisse  werden  aus  den  freien  Ent= 
Schlüssen  der  Persönlichkeit,  die  autonom  gedacht  wird,  abge= 
leitet.  Erst  in  der  Romantik  setzen  sich  hier  andere  Anscliau= 
ungen  durch, die  Herkunft  und  Umgebung, Eigentümlichkeiten  von 
Lage  und  Veranlagung  zur  Erklärung  des  Jndividuums  und  seims 
tuns  heranziehen,  u.a. wird  sogar  der  Charakter  der  italieni= 
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sehen  Spracte  für  die  besondere  Ausbildung  von  Friedrichs 
Wesensart  verantwortlich  gemacht.  Die  Haltung  der  Päpste  ge«= 
gen  Friedrich  wird  als  Zwang  ihrer  Situtation  gegenüber  dem 
Vordringen  des  Kaisers  aufgefasst.  Friedrich  aber  wird  durch 
Lage  seiner  Keiche  dazu  gebracht,  die  Weltherrschaftspläne 
seiner  Vorfahren  aufzunehmen,  er  muss  scheitern,  weil  er  sich 
mit  diesem  Weltherrschaftssystem  zu  ewigen  Menschheits idealen 
in  Widerspruch  setzt.  Wie  die  Aufklärung  den  Staufer  zu  gün« 
stig  beurteilt,  so  werden  die  Romantiker  ihm  wieder  nicht 
gerecht,  da  sie  mit  ihrem  religiösen  Einschlag  geneigt  sind, 
die  Jnteressen  der  Kirche  über  politische  Tendenzen  und  Not« 
wendigkeiten  zu  stellen. 

Jn  der  Anschauung  des  Liberalismus  bekämpft  das  Papst« 
tum  den  Kaiser,  weil  er  durch  die  Schöpfung  des  autonomen 
Staates  das  universale  System  der  Kirche  zu  durchbrechen 
droht,  der  Staat  erhebt  sich  unter  Friedrich  gegen  die  Ge- 
fahr, von  der  herrschaft  der  Kirche  erstickt  zu  werden.  Des 
Kaisers  Neuordnung  in  Sizilien  hätte  den  Paralmentarismus 
weiter  ausgestalien  sollen,  Missbilligung  erfährt  sein  Kampf 
gegen  die  Freiheit  der  oberitalienischen  Städte.  Seine  religio» 
se  Stellung  wird  verteidigt  und  über  eine  beschränkte  Buch« 
stabengläubigkeit  gestellt •  Der  Liberalismus  führt  zu  den 
Jdealen  des  Nationalstaates.  Jn  diesen  Gedankenströmungen 
tritt  besonders  deutldih  hervor,  wie  verschieden  gerichtete 
Strebungen  der  eigenen  Tage  auch  die  Vergangeheit  verschieden 
beurteileh  lassen.  Die  i^rossdeutschen  werfen  Friedrich  vor, 
dass  er  über  den  bisherigen  mitteleuropäischen  Länder kreis 
hinaus  und  besonders  durch  den  Besitz  Siziliens  verlockt, 
Chimären  der  Weltherrschaft  nachgejagt  habe,  statt  wie  die 


-  165  - 


% 


t 


früheren  Kaiser  seine  Hauptkräfte  Deutschland  zu  widmen.  Sie 
machen  ih  n  f ür  dessen  Verfall  verantwortlich.  Die  Klein» 
deutschen  sehen  die  ganze  imperialistische  Politik  überhaupt 
als  ein  Verkennen  der  wahren  Aufgaben  an,  sie  halten  eine  Re= 
Organisation  Deutschlands  zu  Friedrichs  Zeit  für  nicht  mehr 
möglich,  der  St  auf  er  wendet  sich  in  klarer  Erkenntnis  der 
realen  Lage  seinem  südlichen  Erbreiche  zu. 

Gegen  ultramontane  Angriffe  als  Kachwirkungen  der  Roman« 
tik  sucht  eine  ghibellinische  gerichtete  Geschieht Schreibung 
den  Kaiser  zu  verteidigen.  Sie  geht  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  alle  Ziele  Friedrichs  richtig  gewählt  sind  und  ihre 
Verwirklichung  zu  einer  idealen  Gestaltung  aller  Dinge  ge= 
führt  haben  würde.  Jnfolgedessen  kam  sie  den  Bestrebungen 
der  Gegner  des  Kaisers  nicht  gerecht  wer  den,  wie  sie  z.B. den 
Widerstand  der  Lombarden  allein  aus  dem  Wunsche  nach  der  Fort= 
dauer  der  Anarchie  ableitet.  Es  besteht  hier,  ebenso  wie  bei 
den  katholischen  Gegnern  die  geigung,  die  beschichte  stark 
individualistisch  zu  fassen  und  die  in  den  Dingen  notwendig 
liegenden  und  nach  Auswirkung  verlangenden  Tendenzen  zu  über== 

sehen. 

Jn  dieser  Beziehung  tut  den  entscheidenden  Schritt  erst 

die  moderne  kritische  Geschichtschreibung.  Sie  nimmt  der  Dar= 

Stellung  einen  guten  Teil  der  alten  Schärfe  und  Gegensätz= 

lichkeit,  sie  betritt  die  Bahn  ruhiger  Betrachtung.  Es  wird 

offen  zugegeben,  dass  die  moralische  Seite  von  Friedrichs 

Leben  und  Regierung  mancherlei  Anlass  zu  Angriffen  bietet, 
aber  die  Frage  nach  gut  oder  böse  wird  nicht  mehr  als  mass= 
gebend  für  die  Beurteilung  des  Staufers  angesehen.  Man  rech= 
net  es  jetzt  dem  Manne,  der  durch  das  Geschick  in  den  Mittel^ 
punkt  der  Weltpolitik  gestellt  ist,  nicht  mehr  als  Verbrechen 
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an,  wenn  er  sein  Handeln  lediglich  nach  politischen  Motiyen 
einrichtet.  Zugleich  wird  in  dem  Streben  bei-der  Mächte  auf 
den  gleichen  Platz  der  Grund  zum  notwendigen  Zusammenstos» 
gefunden.  Die  Darstellung  sucht  die  kämpfenden  Parteien  aus 
ihrer  historischen  Situation  zu  erklären,  die  Geschieht schrei = 
hung  wird  Tersachlicht , 

Wenn  es  auch  nicht  an  Rückfällen  in  die  Primitirität 
der  ultramontanen  Denkweise  und  einseitigen  Einstellung  fehlt, 
80  liegen  doch  in  der  Zeit  der  modernen  Geschieht Schreibung 
die  Differenzpunkte  nicht  mehr  auf  den  alten  Gebieten,  es  ist 
die  Frage,  ob  der  Staufer  der  geniale  Staatsmann  und  Mensch 
war,  der  seiner  "eit  neue  Wege  wies,  oder  der  Fortsetzer 
überkommener  Entwicklungslinien.  Jn  einem  wesentlichen  Masse 
wird  das  stärkere  oder  geringere  Herausarbeiten  dieses  Punktes 
Sache  des  Temperaments  des  Darstellers  sein.  Dass  aber  diese 
F^age  einen  Hauptgrund  der  Diskussion  bildet,  dürfte  wiederum 
kein  Zufall  sein;  einer  2eit,  die  so  ernst  um  das  Führerpro= 
blem  ringt ,wird  die  Erörterung  dieser  Dinge  besonders  am  Her= 
zen  liegen.  Man  darf  wohl  sagen,  dass  in  der  Regel  die  Thesen 
mit  grossem  wissenschaftlichen  Ernst  und  in  dem  Willen  zur 
Objektivität  aufgestellt  und  verfochten  werden,  dass  aber 
trotz  allem  der  Streitfragen  um  die  Persönlichkeit  Friedrichs 
Il.noch  genug  sind  und  dass  sein  Charakterbild  auch  heute 
noch  nicht  unbedingt  festliegt. 

Die  Erschliessung  neuen  Quellenmaterials  lässt  Einzelhei= 
ten  schärfer  erkennen  und  genauer  werten,  die  Gesamtauffas» 
sung  der  Persönlichkeit  aber  beeinflusst  sie  vielfach  nicht 
wesentlich.  Vielmehr  ist  hierfür  die  allgemeine  geistige  Ein- 
stellung einer  f^it   von  viel  grösserer  Bedeutung.  Diese  Feh= 
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lerquelle  wird  sich  auch  niemals  Yöllig  aus  den  historischen 
Darstellungen  beseitigen  lassen,  da  die  i^eschichte  nun  ein= 
mal  nicht  eine  reine  Wissenschaft  im  Sinne  der  Katurwissen» 
Schäften  ist,  die,  ausgehend  von  festen  Zahlen  und  Massen, 
unbedingt  sichere  Resultate  zu  liefern  vermag;  bei  ihr  müssen 
die  Materialien,  die  zum  Endergebnis  führen  sollen,  erst  von 
dem  Darsteller  konstruiert  werden,  wobei  die  schaffende  und 
verknüpfende  Phantasie  mitbeteiligt  werden  muss* 

So  ist  die  geschieht Schreibung  vielfach  der  Herren  eig= 
ner  Geist,  in  dem  dei  Zeiten  sich  bespiegeln.  Dabei  aber  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  der  Geist  der  Zeiten  die  Wissenschaft 
nicht  selten  wesentlich  gefördert  hat  und  durch  die  Fülle 
der  Betrachtungsweisen  manches  fruchtbare  Moment  in  die  Er= 
örterung  getragen  hat.  Fraglos  ist  aber  anzuerkennen,  dass  das 
Streben  nach  Ob^fktivität  der  leitende  Zug  der  Mehrzahl  der 
modernen  Historiker  ist.  Das  Bewusstsein  der  Fehlerc^uellen 
ist  erwacht,  und  damit  das  Bestreben,  sie  zu  umgehen.  Das 
wird  nicht  immer  und  in  jeder  Hinsicht  gelingen,  Sympathien 
und  Antipatien  werden  sich  in  der  Regel  nicht  völlig  auslö= 
sehen  lassen;  zeitliche  Geistesströmungen  werden  natumot= 
wendig  auch  in  den  Darstellungen  historischen  Geschehens  ihren 
Niederschlag  finden.  Aber  es  ist  unverkennbar,  dass  bei  der 
gegenwärtigen  Situation  der  Geschieht Schreibung  Einseitigkeit 
ten  immer  schnell  ihre  Korrektur  finden  werden  und  dass  die 
historischen  Darstellungen  seitens  der  Vertreter  der  Wissen= 
Schaft  nicht  mehr  benutzt  werden,  um  als  Beweismaterial  für 
vorgefasste  Meinungen  und  die  Weltanschauung  bestimmter  Rich= 
tungen,  oder  als  Beispielsammlung  für  die  Morallehre  zu  dienen. 
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Die  heutige  Geschichtschreitung  ist  ernstlich  bemüht  um  die 
Darstellung  dessen,  wie  es  wirklich  gewesen.  Da  aber  die  To= 
talität  des  Geschehens  ihr  nicht  zugänglich  ist,  sie  auf  die 
Verknüpfung  der  Tatsachen  durch  die  schöpferische  Phantasie 
des  Darstellers  angewiesen  ist,  wird  diese  Forderung  ein 
uneure ichbares  Jdeal  bleiben.  Dieses  ßewusstsein  ihrer  Grenzen 
aber  braucht  nicht  zur  Skepsis  an  ihrem  Werte  und  zur  Re= 
signation  zu  führen. 
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Es  konnte  nicht  die  Absicht  der  vorliegenden  Arbeit  sein, 
nach  neuen  historiographischen  Gesichtspunkten  zu  streben. 
Jn  dieser  Beziehung  musste  sie  sich  durchweg  damit  begnügen, 
aus  zweiter  Hand  zu  schöpfen.  Sehr  viel  verdankt  sie  dem 
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Per  »erf asser,  Christ oph  Wilhelm  Hermann  AllDert  H  o  e  1  t  g  e, 
wurde  am  25.J\mi  1892  zu  Hedem  (Kreis  Fallingbostel)  als 
Sohn  des  preuss. Staatsförsters  Andreas  Hoeltge  und  seiner  Eiie= 
frau  Adele  geb.Meyne  gehören.  Nachdem  er  Ostern  1910  an  der 
Humholdt-Schule  zu  Hannover-Linden  (Reform-Healgymnasium)  die 
Reifeprüfung  bestanden  hatte,  studierte  aa  er  an  den  Universi= 
täten  Marburg, Kiel ,ßerlin, Freiburg  u.Heidelberg  zunächst  vor 
allem  Geschichte, spät er  hauptsächlich  Volkswirtschaftslehre 
und  Rechtswissenschaften. 

Nachdem  er  am  I.Oktober  1913  zur  Ableistung  seiner  Militär= 
dienstpflicht  in  das  S.bad.Jnfanterie-Regiment  No.ll3  zu  Frei= 
bürg  i.Br. eingetreten  war, rückte  er  mit  diesem  Regiment  An= 
fang  August  1914  ins  ^eld.  Uach  frühzeitig  erhaltener  schwe- 
rer Verwundung  und  langer  Lazarettbehandlung  wurde  er  im  Som= 
mer  1916  als  dienstuntauglich  aus  dem  Heeresdienst  entlassen. 
Auf  Anregung  des  Geh.Rats  ^rof.i)r.Karl  Hampe  begann  er  hier= 
auf  mit  der  Bearbeitung  des  vorliegenden  Themas, die  Arbeit 
wurde  Ende  November  1917  abgeschlossen, die  mündliche  Doktor» 
Prüfung  fand  am  26. Januar  1918  statt;  Gegenstand  der  Prüfung 
waren  folgende  Fächer:  Geschichte  des  Mittelalters  und  der 
Neuzeit, Volkswirtschaftslehre  und  öffentliches  Hecht.  Die 
Dissertation  erhielt  die  vorliegende  Fassung  im  Jahre  1922/23, 
bei  der  Umarbeitung  unterstützte  Herr  üeh.Rat  Hampe  den  Ver= 
fasser  mit  einer  Reihe  wertvoller  Ratschläge  und  Anregungen. 
Auf  die  ursprünglich  geplante  Veröffentlichung  in  den  Heidel= 
berger  Abhandlungen  zur  mittl.u. neueren  Geschichte  mußte 
schließlich  verzichtet  werden,weil  die  ständig  sich  vermehren= 
den  wirtschaftl.Schwierigkeiten  die  Drucklegung  unmöglich  macb 

ten. 
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